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	Das Spiel ist doch längst vorbei – Spieler komm rüber.

	Denn wenn du nichts mehr hast,

	bist du frei.

	Erst wenn du nichts mehr hast,

	bist du frei,

	frei.

	»Der Spieler«, Jörg Fauser (Text) /Achim Reichel (Musik)

	




DER VEREIN


Wie jeden Tag standen die Autos Schlange in der Skalitzer Straße und hupten, weil es nicht schnell genug weiterging. Oberhalb der breiten Verkehrsader donnerte die Hochbahn und überschattete den mit Hundehaufen garnierten Bürgersteig.

Es war früher Nachmittag, und die Sonne hatte sich hinter einer grauen Wolkenwand versteckt, der Frühling war längst überfällig. Das Vereinsbüro befand sich im Erdgeschoss eines der Kreuzberger Gründerzeithäuser. Ich trat ein.


Sie wirkte so monochrom wie das Ladenbüro, in dem sie stand. Hier war der Verkehrslärm etwas gedämpft. Aber bei jedem Lkw, der vorbeidonnerte, wackelte die hölzerne Ladentür aus den Vierzigern und ließ den Verkehr mit einem Stakkatoschlag lauter werden, der danach, als gedämmter Soundteppich, dem öden Schwarz-Weiß weiterhin eine akustische Grundlage gab. Es war kurz nach zwei, ihre Brille schwarz, das Haar blond, und ihre Stimme klang, als würde sie sie verstellen. Die Schultern in ihrem Tweedkostüm waren nicht wirklich zu erkennen. Wer trägt heute noch ein Kostüm mit Schulterpolstern?, fragte ich mich. Fehlte nur noch ein messingfarbenes Ansteckschild mit einem eingravierten Namen, aber ich wusste ja bereits, dass sie Vanessa Swift hieß.

Sie hatte Locken. Ich war mir sicher, in anderen Klamotten, mit anderer Schminke und einer veränderten Frisur wäre sie eine begehrenswerte Frau. Aber so nicht, ich stehe nicht auf vierziger Jahre, stehe nicht auf Fräulein mit Brille. Dumpfes Grollen mischte sich in den Verkehrslärm. Wenn die Hochbahn auf der Skalitzer die stählerne Trasse passierte, dann zitterten die Locken eifrig mit.

Ich hatte einen Termin, deshalb hielt ich es nicht für erforderlich, mich großartig vorzustellen, und beließ es bei einem kurzen »Wir haben telefoniert«.

Sie bot mir keinen Platz an, und so blieb ich stehen und musterte sie, bevor sie zu sprechen anfing.

»Also Sie sind Maurice Jaeger. Schön, dass Sie so schnell Zeit gefunden haben, zu uns zu kommen. Wunderschönen guten Tag.«

Sie rückte die Brille zurecht, lehnte sich mit dem Hintern an einen grauen Bürotisch und überkreuzte die Stiefeletten.

»Ich habe Sie angerufen, weil wir, also ›wir‹, das ist unser Verein, wir würden eventuell Ihre Dienste in Anspruch nehmen. Ich sage Ihnen, worum es geht. Da können wir dann gleich entscheiden, ob wir zusammen ins Geschäft kommen oder nicht.«

Sie wischte sich eine Locke aus dem Gesicht.

»Also, wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich gleich zur Sache, Einzelheiten können wir dann später noch … es geht um Polizeiarbeit. Ich denke …«, sie lächelte, »nein, lassen Sie mich es anders sagen.«

Sie atmete laut ein und aus.

»Es geht um Arbeit, die unbedingt gemacht werden muss, und wir würden Sie dann als Honorarkraft beschäftigen.«

Das klang eigentlich ganz gut.

»Entschuldigen Sie bitte noch mal, ich muss da doch noch mehr erklären. Es ist nicht so, dass wir oft Detektive beschäftigen, ich …« Erneut unterbrach sie sich, nahm die Brille ab.

»An sich hat sich unser Verein aus ganz anderen Gründen gegründet, aber wir haben in unserem Vorstand gestern beschlossen …«

Die angeklebten Wimpern zitterten nervös, sie setzte die Brille wieder auf. »Wir, unser Verein, wir kümmern uns um sozial Benachteiligte in dieser Gesellschaft.«

Ich schlug im Geist die Hände über dem Kopf zusammen.

»Wir betreuen Menschen, die den Weg ins Arbeitsleben suchen, wir werfen ein Auge darauf, dass die Mieten erschwinglich bleiben, wir machen Integrationsarbeit und sorgen uns um das soziale Milieu. Sie wissen schon, Gentrifizierung und so, aber jetzt …«

Sie verdrehte die Augen, wirkte einen Moment hilflos und fing sich wieder.

»Unser Verein setzt sich aus Leuten zusammen, die in den Achtzigern politisch aktiv waren. Friedensbewegung, Hausbesetzer, Generation X., Leute, die es ganz gern sehen, dass von ihren jugendlichen Idealen noch was übrig ist, die eine bestimmte Lebenskultur pflegen und auch bereit sind, anderen etwas abzugeben. Unser Verein steht für Gerechtigkeit, Toleranz, Laissez-faire, gelebte Langsamkeit und so weiter, Kreuzberger Lebensart eben.«

Das klang wie der auswendig gelernte Textblock einer Vereinsbroschüre. Dabei war noch gar nicht klar, was für eine Art Job das sein sollte. Auf das Schlimmste gefasst, sagte ich nichts, denn Klienten sollte man ausreden lassen.

Eine Grundregel in meinem Geschäft.

Ich hoffte, sie würde bald auf den Punkt kommen und meine Ohren nicht noch einmal mit der entsetzlichen Vokabel »Polizeiarbeit« strapazieren. Denn dann würden meine Ohren zu welken beginnen. Nicht dass ich Blumenkohlohren habe, nein, ich habe schöne Ohren, nur ich war früher einmal das, was man »Bulle« nennt.


Ich war

verbeamtet,

verheiratet,

verspießert,

und:

Ich war bis über den Kragen verkokst.

Aber das alles ist, Gott sei Dank, erledigt. Abgeschlossen. Vorbei.

Ich bin aufgewachsen in Mannheim, einer miefigen Industriestadt. Dort habe ich meine ersten Dienste geschoben. Meine Berufswahl war eine Fehlentscheidung, denn nach ein paar Jahren stellte sich heraus, dass mich das Bulle-Sein nervte und mir der Krampf mit der Uniform zu dumm war. Deshalb verließ ich nach einem Jahr die Trachtentruppe und wechselte zur Kripo. Hatte mir davon aber leider zu viel versprochen. Denn Ermittlungsarbeit, das war

genauso deprimierend,

stinklangweilig und am Ende

auch noch verhängnisvoll.

Warum wurde ausgerechnet ich Bulle?

Mein Vater, der im Benz-Werk als Schichtleiter robotete, hatte mir heimlich eine Lehrstelle besorgt. Dann war in meiner Abiklasse eine Frau, auf die ich unheimlich abfuhr, und die bewarb sich bei der Polizei. Deshalb bewarb auch ich mich dort. Außerdem war mein Vater dagegen, dass ich zur Polizei ging, was für mich ein Grund dafür war. Egal, zu was mich mein Vater damals aufgefordert hat, ich habe das Gegenteil davon gemacht. So tickte ich. Schade, dass er mir nicht geraten hatte, Kriminalbeamter zu werden. Das hätte mir eine ganze Menge Irrsinn erspart.

»… ist leider nicht mehr Dreh- und Angelpunkt unserer Gesellschaft«, fuhr das Fräulein gegenüber fort. Im Netz meiner Gedanken hatte ich etwas verpasst.

»Wie dem auch sei, wir kennen Ihren Lebensweg und haben …«

Da ging ich online: »Moment. Was wissen Sie über meinen Lebensweg?«

»Nun, das denke ich, spielt im Moment keine übergeordnete Rolle.«

Na ja, vielleicht nicht für dich. Für mich spielt das eine Rolle, wer mein Leben kennt. Und zwar eine übergeordnete.

Ich sah ihr tiefer in die Augen.

Grün. Diese Augen waren grün, aber das war es nicht, was mich irritierte. Ihre Augen hatten nichts mit dieser nervösen Attitüde zu tun, die sie an den Tag legte. Der Blick war fest und wackelte nicht.

»Also«, plauderte sie weiter, »also wir, das heißt der Verein VFGK, der Verein für ein freies, friedliches und gerechtes Kreuzberg hat beschlossen, diesen Mord an Gamal Barré mit Ihrer Hilfe aufzuklären.«

Mord. Mit allem hatte ich gerechnet, nur damit nicht. Eine Neidermittlung wegen falsch ausbezahlter Fördergelder hätte ich erwartet, oder den Seitensprung eines Vereinsvorstands aufzudecken, auch das wäre in meiner Phantasiewelt vorgekommen. Ebenso

Mietwucher,

Verbraucherbetrug,

Schutzgelderpressung,

mit jedem Mist hatte ich gerechnet.

Nur nicht mit einem Mord, den ehemalige Kollegen längst als »ungeklärt« ins Archiv verbannt hatten. Es erstaunte mich, für was sich die gemeinnützigen Vereine in Kreuzberg so zuständig fühlten.

»Hm«, sagte ich. Mord mache ich nicht, dachte ich.

Und sagte nichts weiter.

Sie sagte auch nichts weiter.

So standen wir uns minutenlang gegenüber. Sie schubberte unruhig mit dem Hintern an der Schreibtischkante, beim Vorbeirumpeln der nächsten Bahn erkannte ich, dass die Locken nicht echt waren. Dann ging sie in den hinteren Teil des Ladens, kam mit einer Zigarette wieder, zündete sie an, zog gierig, blies den Rauch in meine Richtung, schnippte nervös die Asche ab und lehnte sich wieder an den Tisch.

Ich verschränkte die Arme und pustete gelangweilt in die Luft.

»Der verdächtigte Täter war vor seiner Verhaftung in unserem Verein als Mitarbeiter beschäftigt. Ist Ihnen der tote Gamal Barré im Park eigentlich ein Begriff?«

»Nein.«

»Lesen Sie keine Zeitung?«

»Selten.«

»Ach so?«

»Ja.«

Ich war verärgert. Mit der Bemerkung, sie würde meinen Lebensweg kennen, hatte sie sich keinen Freund gemacht. Vor allem weil sie mir nicht sagen wollte, woher sie über mich Bescheid wusste und was sie wusste.

Denn: »Lebensweg«, das hörte sich an, als ob sie über

meine Abhängigkeit,

meinen Rausschmiss und

meine finanziellen Probleme

viel zu viel wusste.

Ich habe eine einfache Webseite, und mein Name steht im Telefonbuch, aber dort gibt es keinen Lebenslauf, keine Vita, auch kein Curriculum Vitae und erst recht keine Facebook-Chronik. Die dunklen Flecken meiner Vergangenheit gehen niemanden etwas an.

Andererseits: Ich hatte Geld bitter nötig.

Vielleicht solltest du dir doch ein paar Einzelheiten anhören.

»Ich vermute mal, Sie sprechen von diesem toten Drogenhändler aus der Hasenheide«, sagte ich.

»Angolaner.«

»Bitte?«

»Gamal Barré war Bürger der Republik Angola, er wurde im Volkspark Hasenheide ermordet aufgefunden. Schädelfraktur, der Kopf wurde ihm eingeschlagen, die Kehle durchgeschnitten.« Sie unterstrich das Gesagte mit einer Handbewegung, warf die halb gerauchte Kippe auf den Boden, zerdrückte sie, verzog das Gesicht und verschränkte die Arme.

»Die Polizei ermittelte und kam schließlich auf die Formulierung: Es ist ein Tötungsdelikt im Drogenmilieu.« Wieder verzog sie das Gesicht. Das konnte sie gut. Empört fuhr sie fort: »Und das aufgrund der Aussage eines einzigen Zeugen und anhand von zwei dürftigen Beweisen. Daraufhin haben sie unseren Mitarbeiter Shako Morlo verhaftet. Seine Interessen vertritt der Verein. Das sind die Fakten.«

Dann machte sie eine Pause.

»Und?«

»Die Polizei hat sehr nachlässig ermittelt. Deshalb wurde ich beauftragt, jemanden zu suchen, der privat ermittelt.«

»Und da sind Sie auf mich gekommen.«

Sie sagte dazu nichts, quasselte fröhlich weiter.

»Shako Morlo wird von der Polizei als Drogenhändler betrachtet, was absoluter Blödsinn ist. Offensichtlich nur, weil er aus Jamaika stammt. Tatsächlich arbeitet«, sie verbesserte sich, »arbeitete er nur für unseren Verein. Es stimmt auch, dass er zu dem angenommenen Zeitpunkt des angeblichen Mordes in der Hasenheide war. Shako ist Streetworker und hat für uns als Integrationsbeauftragter gearbeitet. Er betreut die Haschischhändler vor Ort. Eine harte und schwierige Arbeit. Seine Aufgabe war, sie zu einer anderen Beschäftigung zu motivieren. Behördengänge organisieren, Sozialhilfe beantragen, Jobsuche …«

Sie schweifte wieder ab, referierte über Politiker, die Arbeit des Vereins und so weiter. Das alles im aufgesetzten Sozialarbeiterjargon.

Ich musste mir große Mühe geben, nicht wieder wegzudriften, da kam sie auf ein interessantes Thema.

»Nun, wie Sie sicher erahnen, ist es nicht so, dass ein gemeinnütziger Verein in der Lage ist, unermesslich viel Geld auszuspucken. Sie wissen schon, auch wir müssen das Budget streng im Auge behalten. Wir sind jedoch in der Lage, Ihnen fünfzig pro Tag zu bezahlen. Das ist nicht viel, ich weiß. Ihre Auslagen bekommen Sie darüber hinaus selbstverständlich erstattet.«

So etwas hatte ich bereits geahnt. Ein Hungerlohn. Mein erwünschter Tagessatz ist viel höher.

Ich räusperte mich missbilligend. Sie ließ sich dadurch aber nicht stören.

»Wenn Sie damit einverstanden wären, würden wir Sie gern engagieren.«

»Das reicht nicht.«

»Das haben wir uns gedacht, glauben Sie mir, wir haben in unserer letzten Vereinssitzung lange darüber diskutiert. Wir könnten Ihnen neben Ihren Auslagen eine Spesenpauschale von dreißig pro Tag anbieten, aber mehr ist wirklich nicht drin. Das wäre das Höchste der Gefühle.«

»Meine Gefühle gehen gern noch höher«, knurrte ich leise, aber beließ es dabei. Das hier war ein Kreuzberger Verein, da lohnte es sich nicht, weiter zu feilschen. Die Klitsche würde sowieso nicht mehr Geld ausspucken. Warum also mit den Füßen scharren, wenn’s keine Erde bewegt.

»Haben Sie irgendwelche Unterlagen, Anwaltsakten, Untersuchungsberichte, die ich einsehen könnte?«, fragte ich.

»Natürlich nicht. Dafür sind Sie ja da, dafür haben wir Sie gewählt, weil wir uns dachten, Sie als ehemaliger Polizeibeamter wissen genau, wo es langgeht. Andernfalls hätten wir uns auch an eine x-beliebige Detektei wenden können.«

»Die wären ja wohl auch wesentlich günstiger gewesen.«

»Täuschen Sie sich da mal nicht. Wir geben uns nicht mit dem Billigsten zufrieden.«

Na toll, dachte ich, dann verstehen wir uns ja bestens.

Ich wollte gerade fragen, wieso dieser Shako Dingsda unschuldig sein sollte, da öffnete sich für einen Moment die Ladentür. Ein Lärmschwall Hochbahndonnern enterte das kleine Ladenbüro, und ein Mädchen schob sich durch die Tür. Ich sah sie an, hatte sogar höflich »Tag« gesagt, doch obwohl ich ihr im Weg stand, behandelte sie mich wie Luft. Sie schlug einen Haken und warf sich Vanessa an den Hals. Das brachte deren Seitenlocke so zum Wippen, dass die Perücke verrutschte. Verblüfft starrte ich beide an. Was für ein Paar.

Mary Astor meets Lisbeth Salander.

Die Kleine trug den berüchtigten Kreuzberger Ultra-Mini in rotem Schottenkaro. Natürlich ohne Strümpfe. Offensichtlich schienen die beiden sich sehr zu begehren. Denn zum wilden Rumgeknutsche griffen sie einander unter die Röcke.

Was für eine Aussicht. Das tätowierte Gemälde auf den nackten Beinen der kleinen Punkerin war nicht schlecht gemacht, ein Ausschnitt aus Anselm Feuerbachs »Amazonenschlacht«, mit einer Streitaxt auf einer der freigelegten Pobacken.

Sie küssten sich lange. Ich wartete.

Gut, dachte ich zwei Minuten später, dann kann ich jetzt ja wieder gehen, war ich wohl nur das Opfer einer Art »Verblendung« geworden. Das sollte also der Verein für ein freies, friedliches und gerechtes Kreuzberg sein. Eine feministische Berliner Beziehungsbude mit idealistischem Anspruch. Stieg Larsson hin oder her, vermutlich war das hier die Hackerin, die meine ganzen Sünden ausgekundschaftet hatte. Angenervt vom Code Kreuzberg drehte ich mich um, hatte bereits die Hand auf dem abgewetzten Griff der Ladentür, als die beiden mich doch noch einmal bemerkten.

»Halt, oh, ah, entschuldigen Sie bitte.« Vanessa Swift rückte sich wieder zurecht, zog den Rock des Kostüms runter. Das mich nicht beachtende »Ding« trottete kommentarlos in die hinteren Räume, vermutlich dahin, wo ihr Computer geil piepend auf sie wartete.

»Dann ist ja alles klar«, sagte ich in der Annahme, dass das alles nicht ernst gemeint war. Hätte vielleicht ein interessanter Job sein können.

»Ich möchte, dass Sie mit Ihren Ermittlungen schnellstens beginnen. Lassen Sie uns später telefonieren. Für äh … weitergehende Einzelheiten.«

Vanessa Swifts Augen waren nun unruhig, sie schien abwesend zu sein.

Jetzt aber flott, flott ins Hinterzimmer zu deinem Herzblättchen, dachte ich, drehte mich um und verließ den Laden. Draußen stieg ich in meinen altersschwachen Alfa Romeo GTV 2000.





DELICIOUS BODY CLUB


Später zu Hause überlegte ich, wie ich an die Akten kommen könnte. Freiwillig würden die Jungs von der bürokratischen Abteilung sie wohl kaum herausgeben. Lustlos tippte ich auf meinem alten Klappcomputer herum, versuchte etwas, was man früher »Recherchieren« nannte und heute als »Googeln« bezeichnet.

Allzu viel gab es da nicht. Neben allerlei nutzlosen journalistischen Spekulationen erfuhr ich nun, wer der Ermittlungsleiter im Fall Gamal Barré gewesen war. Polizeihauptkommissar Schulz.

Die übelste Boulevardzeitung brachte den größten Bericht.



Drogenkrieg in Kreuzberg!

Bringen sich die schwarzen Dealer gegenseitig um?

Grausamer Leichenfund in der Hasenheide. Dealerterror wie in Mexiko? Ist das der Preis von Multikulti?

Die kriminelle Drogenszene in Kreuzberg hat ein neues Opfer gefunden. Tot lag Gamal B. im Dreck, ein Passant hat ihn beim Joggen entdeckt. Rentnerin G: »Ich habe Angst, in den Park zu gehen, dabei sind es doch unsere Steuern, mit denen er gepflegt wird.« Die Berliner Kripo hatte am Montag die Stelle um den Tatort weiträumig abgesperrt …




Und so weiter und so fort. Weiter unten war der Artikel üppig mit rechten Bürgerparolen gewürzt, dazwischen der Satz: Der ermittelnde Kommissar D. Schulz erklärte, dass der Konkurrenzdruck unter den illegalen Händlern in den letzten Jahren immer mehr zugenommen habe. »Nun muss die Politik reagieren«, sagte er.

Schulz. Damals, als ich noch dazugehörte, ein unterbelichteter Personenschützer und heute ein PHK.

Schrankbreiter Glatzkopf,

einsilbig,

unterbelichtet

und auf dem rechten Auge blind.

Mich schauderte. Ausgerechnet Schulz. Wegen ihm bin ich damals rausgeflogen.

Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Meine Zeit bei der Kripo, beim Rauschgiftdezernat. Eigentlich wollte ich zum Morddezernat. Weil dort aber keine Planstelle frei war, bin ich bei den Verstößen gegen das Betäubungsmittelgesetz gelandet. Dort lernte ich Schulz kennen, er war Auszubildender. Detlev wurde umgeschult. Er hatte zuvor als Personenschützer gearbeitet, und so sah er auch aus. Frisch geschlüpft, aus dem Brutkasten einer Muckibude.

Bodybuilding.

Bullenmiezen.

Personenschutz.

Auch so ein Kapitel.

Verheiratet war ich damals mit einer Personenschützerin: Samantha, eine Frau, auf die ich unheimlich stand. Sie machte Bodybuilding, genau wie Kollege Schulz, konnte Nüsse knacken und das nicht nur mit den Händen. Vermutlich. Meine Nuss hatte sie auf jeden Fall ziemlich bald geknackt, und das mit den echten Nüssen habe ich leider nie ausprobiert. Hätte ich mal machen sollen, wäre vielleicht ein Spaß gewesen. Aber war keine Zeit dazu, denn bereits einen Monat nachdem wir verheiratet waren, machte sie nicht nur neben, sondern unter ihrem Fitnesstrainer Sit-ups. Und das war Detlev.

Aber nicht nur mich hatte sie angeschmiert. Schulz auch. Sie war mit dem kompletten Verkehrsunfallkommando in der Kiste gewesen. Und ich dachte damals, ich wäre der einzige auserwählte Held der schönen Amazone.

Währenddessen hat Samantha ganze Abteilungen durch ihr Bett gelassen. Aber in Wahrheit machte sie es ja sowieso nur mit sich selbst. Wer da sonst dabei war, das spielte nicht wirklich eine Rolle.

Hauptsache, man fuhr auf ihr Waschbrett ab, kniff ihren hart gekochten Hintern und freute sich über das »Ausdefinierte« ihres mit Steroiden aufgemotzten Powerbodys. Meine Eifersucht war also irrelevant. Hätte ich das damals nur vorher kapiert, ich hätte mich mit Schulz nicht geprügelt. Hätte keinen Nasenbeinbruch mitgenommen und auch keine Disziplinarstrafe blechen müssen. Die Kosten für Scheidung und Hochzeit hätte ich mir auch gespart.

Samantha, Schulz, gebrochenes Nasenbein, Scheidung – das war der Wendepunkt meiner Polizeikarriere. Ab dem Zeitpunkt hatte ich überhaupt keine Lust mehr, zu diesem Verein zu gehören. Deshalb hatte ich mich in der Undercover-Abteilung beworben. Hielt das damals für eine gute Idee, denn in der Drogenszene verdeckt zu ermitteln, das war meine Party.

Da gab es wenigstens was zu beschlagnahmen,

zu feiern,

zu schnupfen.

Die Sache mit dem Unterschlagen von Beschlagnahmtem, das war letztendlich der größte Fehler gewesen. In dieser ganzen Serie von Fehlern, die mit meiner Berufswahl begonnen hatte.

Vergangen ist vergangen, Maurice, zurück zum Fall.

Zu dem Mordopfer Gamal Barré gab es nichts zu googeln, gar nichts. Der Typ war im Internet Jungfrau. Dafür gab es umso mehr zu dem angeblichen Täter, von Shako Morlo. Nacktbilder zum Beispiel. Ziemlich muskulöser Kerl, dieser Morlo. Groß, schwarz, mit Rastazopf. Ich kannte nun seine Größe, seinen Brustumfang, seine sexuellen Vorlieben, und neben der Tatsache, dass er beschnitten war, erlangte ich auch noch Kenntnis davon, dass er mit vierundzwanzig Zentimetern ausgestattet war. Ein Mann für gut ausgefüllte Stunden. Doch die sonstigen Informationen waren dürftig, ich wusste nicht mal seine Schuhgröße. Aber die hätte mich ohnehin nicht interessiert. Die Infos hatte ich aus dem Delicious Body Club, einer Art Single-Börse, ein Selbstdarstellungs-Netzwerk mit über dreißigtausend Mitgliedern. Flirt und Verkehr auf Niveau. Auf welcher Höhe das Niveau sein sollte, stand da zwar nicht, war mir aber ziemlich klar.

Big Bamboo war sein Nickname. Da hast du deinen Vierundzwanziger ja geschickt in den Namen eingebaut, dachte ich. Mich interessierten jedoch eher andere Dinge, deshalb griff ich zum Telefon und wählte.

»Verein für freies, friedliches und gerechtes Kreuzberg, Vanessa Swift. Was kann ich für Sie tun?«

Ohne Zweifel, sie redete gern. Ich fragte sie nach dem Rechtsanwalt, der für Morlos Verteidigung abgestellt war. Sie nannte den Namen, und ich pfiff leise durch die Zähne.

Friedrich von Schapira.

Der erklärte Star unter den Anwälten, nebenbei Bestsellerautor. So einer verteidigte einen unbekannten jamaikanischen Streetworker?

Von Schapira! Und ich hatte mich mit fünfzig pro Tag abspeisen lassen?

Die Angelegenheit wurde immer ärgerlicher.

»Ich gebe Ihnen die Nummer. Erwähnen Sie am besten das Kürzel des Vereins und meinen Namen. Dann bekommen Sie gleich einen Termin. Sonst werden Sie von seiner Sekretärin abgewimmelt, bevor Sie auch nur richtig Ihren Namen aussprechen können.«

Ich brummte und legte auf. Schall und Rauch, auch das noch.

Danach ließ ich es bei dem Anwaltsbüro klingeln und bekam meinen Termin am nächsten Vormittag, wurde jedoch nicht in seine Kanzlei, sondern zu seiner Privatadresse bestellt.

Das wirkte unprofessionell.

Prinzipiell sollte man solche Fälle ablehnen.

Aber ich war mit der Miete im Rückstand und hatte kaum noch Bargeld, also blieb mir keine andere Wahl.

Deshalb trieb ich mich weiter auf der Webseite dieses Amateurporno-Netzwerks herum. Natürlich nur zur Recherche.

Aber um an weitere Datenspuren von Shako Morlo alias Big Bamboo ranzukommen, würde ich meinen Computercrack konsultieren müssen, denn heutzutage braucht jeder Detektiv eine eigene Netzspürnase. Ein eitler Gockel wie Morlo hatte bestimmt noch mehr Marken hinterlassen.

Das Einzige, was ich tun konnte, war, Mister Big Bamboos Clubprofil genauer zu untersuchen. Es gab auch im Delicious Body Club sogenannte »Friends«, was immer man bei sozialen Netzwerken darunter verstehen mag. Einer dieser »Friends« war eine Frau, sie hieß mit Nickname »Fuck me hard«.

Sie war fünfundzwanzig,

schlank

und immer spitz.

Das wurde ich auch, als ich mir ihre Profilbilder anschaute, Fotos, auf denen wirklich alles zu erkennen war.

Das Clubprofil hatte als zweite Überschrift einen Auszug aus einem Gedicht von Goethe. Die Überschrift lautete:

»Wie glühst du nach dem schönen Munde,

der bald verstummt und nichts versagt.«

Welcher Mund war hier bitte schön gemeint?

Daneben stand die Abkürzung fin. Intr. Hätte mich gern ein wenig mit ihr unterhalten, das Intr. stand mit Sicherheit nicht für introvertiert. Den restlichen Text ihrer Selbstdarstellung las ich lieber nicht, mir reichten schon die Bilder. Sollte ich Kontakt mit ihr aufnehmen? Oder wäre das nur eine gebührenpflichtige Sackgasse?

Ich beschloss, sie trotzdem anzuschreiben, Klappern gehört auch in meinem Business zum Geschäft, wusste nur noch nicht, ob ich sie mit »Sie« oder mit »Du« anschreiben sollte.

»Hätte sehr gern ein Treffen. Alles Weitere bitte übers Telefon«, schrieb ich und darunter meinen Namen mit meiner Mobiltelefonnummer.

Danach loggte ich mich aus. Die Bilder hatten mich angefixt. Und als ob das nicht gereicht hätte, vernahm ich nun auch noch das animalische Gekreische meiner Nachbarin. Mein Kopfkino schwenkte vollends ins Pornogenre.

Ich kratzte Geld zusammen und schob meinen Körper in den »Bierhimmel«.

Nicht zum Jagen, sondern um wieder runterzukommen.

Einige Getränke später ging es mir besser. Die Nacht war klar, Kreuzberger Raben hüpften herum und krächzten lauthals den Frühling herbei.




DER ANWALT


Mein Wecker piepte. Es gibt ja keine Klingelwecker mehr. Nur noch piepende Dinger, die Geräusche machen, wie Zeitbomben aus den Vorabendserien der Achtziger. Angenervt warf ich das Ding in die Ecke. Mein Blut war noch mit Restalkohol gesättigt, und im Ohr echote noch das Gestöhne meiner Nachbarin.

Der Termin mit Morlos Anwalt zwang mich zum Aufstehen.

Mein erster Arbeitstag.

Vom Gefühl her mindestens der zweite.

Friedrich von Schapiras Sekretärin hatte mich in das feine Berlin-Dahlem bestellt. Ich zog mich an, stieg in den GTV und ließ mich von den hundertfünfzig italienischen Pferdchen in die hundekotfreie Zone tragen. Sonnenschein, Frühlingsluft. Freudig schnurrte ich mit dem Schlitten unter der Hochbahn entlang, rollte über die Großbeerenstraße am Kreuzberger Wasserfall vorbei und weiter, Richtung Süden. Das schöne Wetter vertrieb meine Katerstimmung.

Aber nicht lange, denn nach einiger Zeit beschlich mich ein ungutes Gefühl.

Warum? Keine Ahnung.

Mag sein, dass es daran lag, dass mir das Benzin ausging und ich den letzten Kilometer laufen musste, mag sein, dass es an der ungewohnten Ruhe der Dahlemer Villengegend lag, später wusste ich, dass es etwas anderes gewesen war.

In Dahlem wanderte ich an immer nobleren Villen vorbei und kam am Käuzchensteig zum Palais des Staranwalts. Zwischen den wilhelminischen Villen mit Schnörkelchen und Erkerchen stach Friedrich von Schapiras Haus, ein Bau der »klassischen Moderne«, heraus. Todschick in Weiß, eckig, mit einer ganzen Menge Glas. Das Grundstück war eingerahmt von einem japanischen Holzzaun, durch dessen Ritzen man das Hauptgebäude erkennen konnte. Schwerelos schwebte das obere Stockwerk des Hauses auf dünnen Stahlsäulen.

Milder Frühlingswind wehte, und ein Klangwindspiel aus Bambus, das an der Eingangspforte hing, machte die Ruhe plastischer. Der mondäne Garten mit Bambus und Teich verströmte fernöstliche Exotik.

Ich drückte auf den Klingelknopf, und wenige Augenblicke später leuchtete mir eine Halogenlampe ins Gesicht, die zu einer Haussprechanlage mit Videoauge gehörte. Artig wartete ich, bis ein katzenschnurriges Brummen ertönte und das hölzerne Gartentor sich von selbst öffnete. Ich durchschritt es und wanderte weiter über einen Holzsteg, unter dem mir eitle Kois im kalten Teich ihre aufgesperrten Fischmünder entgegenstreckten. Die Brücke führte zu einer Eingangstür aus Teakholz, an der mich der Hausherr im saloppen hellgrauen Anzug barfuß erwartete.

Charismatische Erscheinung, kleiner als ich und schmaler.

Sein Kopfhaar war bürstenkurz, sein aristokratisches Gesicht gebräunt, und feine Fältchen kräuselten die Advokatenstirn.

»Guten Morgen, Herr Jaeger. Seien Sie bitte so freundlich und ziehen Ihre Schuhe aus. Danke.«

Ich tat wie geheißen und folgte ihm. Der Steg führte in die Wohnung weiter, aber nicht über Wasser, sondern über einen frisch geharkten Kare san sui, einen simulierten Wildbach. Statt mit Wasser war er mit weißem Splitkiesel gefüllt. Ein Indoor-Zengarten. Alles extrem sophisticated.

Eine Harke lehnte an der Seite, und von Schapira war augenscheinlich gerade eben damit fertig geworden, schöne Rillen in die Kiesfläche zu modellieren. Bei einer Reispapierwand bückten wir uns durch eine Öffnung, kamen in einen mit Tatamis ausgelegten Raum, in dessen Mitte sich eine kleine Fläche mit Steinen befand. Dort stand eine dampfende Tonschale mit glühenden Holzkohlestückchen. Daneben eine Art Monsterstövchen, darauf ein gusseiserner Kessel. Die Wand in Blickrichtung war ganz aus Glas, durch das man nicht nur das eigene Spiegelbild, sondern auch den rückwärtigen Zengarten betrachten konnte. Von Schapira ließ sich im Schneidersitz nieder und lud mich mit einer Handbewegung ein, dasselbe zu tun.

Ich faltete mich ihm schräg gegenüber. Außer der Begrüßung hatte er nichts gesagt. Freundlich schweigend stellte er eine Porzellanschale vor mich hin und bot mir salzige Kekse an, die ich bereitwillig reinschaufelte. Von Schapira nahm eine hölzerne Kelle, schöpfte Wasser aus dem Kessel in eine Schale und gab mit einem Bambuslöffel Teepulver dazu. Mit ruhigen Bewegungen mixte er sich auf diese Art selbst auch einen Tee.

»Wundern Sie sich bitte nicht, ich bin kein geprüfter Teezeremonienmeister.«

Was denn sonst?, dachte ich. Anwalt?

Er lächelte. »Ich will Sie und mich auf eine harmonische Zusammenarbeit einstimmen.«

Seine Stimme schnurrte, und die Augen waren so silbergrau wie seine Haare.

»Harmonie ist etwas Schönes. Interessiert mich im Moment aber nicht die Bohne. Ich bin auch nicht zum Teetrinken hergekommen.«

Ich schob mir ein herumliegendes Dinkelkissen unter den Hintern.

»Viel lieber hätte ich etwas mehr Helligkeit im Falle Morlo. Ich hoffe, Sie können mich erleuchten. Denn die Infos, die ich bis jetzt habe, lassen das Licht am Ende des Mordfalltunnels nicht erahnen.«

Ich blickte ihm direkt in die Augen.

»Es gibt so gut wie nichts. Ich werde Ihnen sagen, was ich habe: einen dürftigen Zeitungsartikel, aus dem hervorgeht, dass Detlev Schulz, Deutschlands dümmster Kommissar, der Ermittlungsleiter ist. Keine vernünftige Tatortbeschreibung, kein Motiv, keine Beweise, und über Ihren Mandanten«, ich betonte das Wort »Mandant« überdeutlich, »der in U-Haft sitzt, über den weiß ich auch nichts Relevantes.«

Bis auf das mit den vierundzwanzig Zentimetern. War zwar nicht irrelevant, erschien mir aber auch nicht erwähnenswert.

»Und jetzt hoffe ich«, mein Blick nun sehr erwartungsvoll, »hoffe ich sehr, dass Sie mir ein bisschen mehr erzählen können, denn mit dem, was ich habe, könnte ich noch nicht mal das Eröffnungsplädoyer für ein Kaffeekränzchen halten. Von Aufklären, davon träume ich noch gar nicht.«

Ich lockerte den Schneidersitz. »Als Erstes würde mich interessieren, warum Sie das Kind hier schaukeln. Sie sind doch viel zu exklusiv für eine gemeinnützige Vereinsklitsche aus Kreuzberg.«

Von und zu lächelte, griff hinter sich und nahm aus einem Teakholz-Kommödchen ein paar schnapsglasgroße Porzellangefäße. Er stellte mir ein gefülltes Becherchen mit warmem Reiswein vor die gefalteten Beine.

»Ich bin Mitglied im Vereinsvorstand. Auch wenn das hier«, er machte eine entsprechende Handbewegung, »nicht eben spartanisch ist, so bin ich doch ein idealistisch orientierter Mensch.«

Na das, das ist ja kaum zu übersehen, ehrwürdige Sozial-Durchlaucht.

»Die Lage ist folgendermaßen: Gamal Barré wurde in der Hasenheide mit Schädelfraktur und durchtrennter Halsschlagader gefunden.«

Er reichte mir einen Stapel Fotos.

»Es sind Tatortfotos der Polizei, darf ich Ihnen nicht zeigen. Das ist auch der Grund, warum wir hier sitzen und nicht in meiner Kanzlei.«

Er sprach nicht weiter. Ich blickte ihm in die Augen, um ihn zum Weitersprechen zu motivieren, aber mehr kam nicht. Nach einer Pause seufzte ich und besah mir die Bilder. Gamal sah nicht besonders gut darauf aus. Bei genauerem Hinsehen könnte man sich überlegen, ob er überhaupt jemals gut ausgesehen hatte. Das Gesicht war hohlwangig, die riesige Nase darin wirkte wie ein Fremdkörper. Dazu fielen mir die tiefen Augenhöhlen auf, zwei dustere Krater, die zu Lebzeiten bestimmt auch schon auffällig gewesen waren. Mit lang gestreckten Gliedern lag der tote Barré wie aufgebahrt zwischen entlaubten Ahornsträuchern. Er schien nicht an Ort und Stelle gestorben zu sein, denn ausgestreckt stirbt man nicht. Das Bild war entstanden, als in der Stadt starker Frost herrschte, also vor ungefähr eineinhalb Monaten. Der Leichnam des extrem dürren Afrikaners war mit einer Frostschicht überzogen. Ich holte ein Vergrößerungsglas aus meiner Jackentasche.

Zweireihiger Wintermantel, Budapesterschuhe, sein Outfit passte überhaupt nicht zu einem Drogenhändler. Auf dem beigefarbenen Wollmantel war nur sehr wenig Rote-Beete-Saft. Bei durchtrennter Halsarterie hätte alles damit getränkt sein müssen, aber vielleicht hatte man ihm das Kleidungsstück erst später angezogen. Oder die Kehle hatten sie erst durchgesäbelt, nachdem man ihm den Schädel eingeschlagen hatte. Post mortem also. Ich suchte weiter. Am Mantel steckte ein fünfzackiger roter Stern mit Hammer und Sichel. Ein Parteiabzeichen. Das Abzeichen einer angolanischen Partei? Tragen angolanische Kommunisten Abzeichen am Revers? Wohl kaum. Höchstens Orden. Aber irgendwo hatte ich so ein Abzeichen schon mal gesehen. Mein Opa? Intuitiv vermutete ich KPD. Ein angolanischer KPD-Anhänger? Sehr seltsam. Ich blickte auf.

»Das sieht nach Kommunist aus. Aber deutsch«, meinte ich.

»Richtig. Ist ein Abzeichen der deutschen KPD, aus der Zeit vor 1939.«

»Hm, was machte er denn damit? Sein Herz schlug wohl links.«

Von Schapira machte ein Gesicht, als ob er an einer Zitrone geleckt hätte, ging aber nicht weiter darauf ein.

Er fuhr fort mit dem typischen Anwalts-Sprech. Dem Jargon, den ich aus meiner Zeit bei der Polizei zur Genüge kannte.

»Es gibt andere Auffälligkeiten. Ich denke, er wurde nicht an Ort und Stelle ermordet. Ich gebe Ihnen auch gleich den Schlüssel von Herrn Barrés Wohnung. Seien Sie damit aber bitte vorsichtig«, dazu hob er drohend den Zeigefinger, »Sie haben den Schlüssel nicht von mir. Offiziell ist er verschwunden. Der Verein und ich, wir sind fest davon überzeugt, dass der in Untersuchungshaft sitzende Herr Morlo nichts mit dem Mord zu tun hat. Herr Morlo ist jamaikanischer Staatsbürger und hielt sich zum geschätzten Todeszeitpunkt in der Hasenheide auf. Das wurde von der Polizei ermittelt. Er wurde überprüft, wie alle anderen Verdächtigen auch, die sich zu diesem Zeitpunkt im Park aufhielten. Jedoch gab es einen Anruf von Herrn Barrés Mobiltelefon an das des Jamaikaners. Daraufhin wurden Ermittlungen gegen Shako Morlo eingeleitet. Bei einer Wohnungsdurchsuchung fand man bei meinem Klienten einen Eispickel mit Blutspuren auf der Griffseite. Ich persönlich bin mir ziemlich sicher, dass es sich dabei nicht um die Tatwaffe handelt, denke, dass die Blutspuren älteren Datums sind.«

Er griff nach seinem Porzellanbecherchen und nippte nachdenklich.

»Also die beiden kannten sich«, warf ich ein.

Er zuckte nur mit den Achseln und fuhr unbehelligt fort.

»So weit die Verdachtsmomente. Unsere Strategie wird darin bestehen, dass ich mich auf die Verteidigung meines Mandanten konzentriere, während Sie nach entlastenden Beweisen suchen, im Idealfall natürlich den Mord aufklären. Der polizeiliche Ermittlungsleiter ist, wie Sie bereits bemerkt haben, ein leidlich unqualifizierter Polizist. Aber das sollte nicht unser Problem sein. Es wurde viel Druck gemacht bei der Polizei, der Artikel in der Zeitung, man brauchte schnelle Ergebnisse. Ungünstig ist, dass bei einer Haaranalyse meines Mandanten starker Drogenkonsum festgestellt wurde. Als besonders interessant würde ich einstufen, dass –«, ein zweifacher Gong ertönte, Schapira erhob sich, »dass es nur eine Stunde nach dem Auffinden der Leiche einen Durchsuchungsbeschluss bei Morlo gegeben hatte.«

Er verließ den Raum und kam mit einem Päckchen zurück.

Ich ließ mir die Sache durch den Kopf gehen. Das war alles, objektiv betrachtet, immer noch nicht besonders viel.

»Vielleicht haben die Bullen ja recht«, gab ich zu bedenken, »zwei Männer in der Hasenheide zoffen sich, erst mal egal, um was es sich dabei dreht. Sie verabreden sich telefonisch, und der eine legt den anderen um. Schneidet ihm die Kehle durch, weil er zu viel geredet hat, und haut ab. Was spricht eigentlich dagegen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Gamal Barré hatte nichts mit Drogenhandel zu tun. Das steht definitiv fest. Eine engere Verbindung zwischen den beiden ist uns nicht bekannt, mein Mandant hat sie ausgeschlossen. Bei dem Telefonanruf schien es sich um einen Zufall gehandelt zu haben, in unserem Gespräch gab er diesbezüglich an, er hätte sich verwählt.«

»Und Sie, Sie glauben ihm alles, was er erzählt.«

»Alles nicht, aber bei dem, was er mir diesbezüglich erzählt hat, sehe ich keinen Anlass, ihm zu misstrauen. Er arbeitet schon sehr lange für den Verein, ich kenne ihn persönlich. Das muss Ihnen fürs Erste reichen.«

Was für eine arrogante, schnöselige Antwort.

»Hoffentlich haben Sie ihm, wenn Sie ihn schon so gut kennen, dann auch gleich geflüstert, dass es sehr, sehr schlecht für ihn aussieht. Meine Exkollegen, so blöd sie zum Teil auch sind, die buchten die Leute nicht wahllos ein, nur weil sie schwarz sind.«

Ich trank, der warme Sake war nicht mein Fall, aber mein Kater ließ sich dadurch beeindrucken und flüchtete aus dem Kopf.

»Was gibt es denn für Informationen darüber hinaus? Gibt es irgendwelche Notizen, erzählen Sie mir all Ihre Gedanken über diese seltsame Ermittlung.«

Schapira lächelte wieder sein Dalai-Lama-Lächeln. Vielleicht lächelte er auch nur, um selbst gute Laune zu bekommen, keine Ahnung, werde es auch nie erfahren. Er stand auf, ging um die Ecke und kam mit dem Schlüssel und einem Zettel zurück, auf dem die Adresse des Opfers notiert war. Noch etwas hatte er dabei: einen kleinen Brieföffner, ein Miniatur-Samurai-Schwert, das er halb aus der Scheide zog und wieder zurücksteckte.

»Ich rechne damit, dass Sie sehr diskret für unseren Verein tätig werden. Unter uns, ich kenne Ihren Lebenslauf gut genug, ich weiß ziemlich viel über Sie, aber es ist nicht so, dass Sie das nervös machen sollte.«

Das war’s, dachte ich mir, ich mach das nicht. Scheiß auf die Kohle. Bei meinem Lebenslauf, äffte ich ihn in Gedanken nach. Ihr denkt wohl, jetzt habt ihr mich in der Hand. Abgesessen ist abgesessen. Ihr habt es doch einfach nicht drauf.

Ich hasse es wie die Pest, vor fremden Leuten mit heruntergelassenen Hosen herumzusitzen, deshalb warf ich den Schlüssel trotzig vor mich hin, wollte aufstehen und blieb nur sitzen, weil meine Beine eingeschlafen waren. Der adelige Rechtsverdreher merkte nichts, im Gegenteil, er fuhr im Plauderton fort und zog dabei das fünfzehn Zentimeter lange Samuraischwert ganz aus der Scheide. Ich wunderte mich über seine fehlende Empathie. Von einem Buddhisten hätte ich mehr erwartet.

»Sehen Sie, der Grund, warum Sie wirklich hier sind: Ich werde Ihnen meine ganze Wahrheit über den VFGK und Gamal Barré erzählen und warum ich so von der Unschuld des Jamaikaners überzeugt bin.«

Er stach das scharfe Bonsaischwert in das Päckchen, sah mich durchdringend an.

»Was ich Ihnen nun sage, ist streng vertraulich, wirklich heikel. Und es hat nur sekundär etwas mit dem Mord zu tun. Der VFGK, dessen Mitbegründer ich bin, hat sich ver…« Weiter kam er nicht.


Ich wusste zunächst gar nicht, was passiert war, hielt es sogar für einen geschmacklosen Witz. Denn während er umständlich dieses Päckchen öffnete, zerriss eine laute Explosion seine Ausführungen. Das Nächste, was ich entdeckte, waren mehrere schwarze Punkte in seinem im Richard-Gere-Style gehaltenen Haupthaar. Ich erinnere mich noch, er hatte so einen absurd treuherzigen Blick, seine grauen Augen schauten mich an, mit einem Ja-ja-so-ist-es-Blick. Den Kopf hatte er ein wenig schief gedreht, so wie die Pekinesen mit den Schleifchen auf dem Köpfchen, und dann …

Dann fiel er, so gerade wie er im Schneidersitz gesessen hatte, einfach nach hinten um.

»Hallo«, sagte ich, aber meine Stimme klang da schon, als ob ich der einzig Anwesende im Raum wäre. Ich beugte mich vor und bemerkte, dass sich auf dem Tatami um seinen Kopf herum eine Pfütze bildete. Sehr viel Rote-Beete-Saft.

Siehste, so hat das auszusehen mit dem Blut, hätte ich im Hinblick auf das vorher gezeigte Foto beinahe gesagt. Aber der Zeitpunkt für Rechthabereien war ungünstig. Das Päckchen, das Schapira versucht hatte zu öffnen, war gleichmäßig im Raum verteilt, überall lagen Splitter herum, mir hatte dieser eiserne Wasserkessel zwischen uns das Leben gerettet. Den Brieföffner hatte es Schapira bei der Explosion aus der Hand gerissen, er steckte mit der Spitze voran in seinem Kehlkopf. Ich sprang auf, ein stechender Schmerz fuhr in mein rechtes Bein, auch ich hatte etwas abbekommen. Aber ich achtete nicht darauf, denn die Sache mit Friedrich von Schapira sah sehr viel schlechter aus. Ich humpelte schnell zu ihm hinüber. Er war fast tot, das Blut quoll aus seinem Hals, er schenkte mir noch einen unvergesslichen Blick,

zuckte,

zitterte,

seine Augen schlossen und öffneten sich.

Blieben dann offen.

Nun war er nicht mehr fast tot, sondern ganz.

Schnösel hin oder her, so ein Ende vergönne ich niemandem.

Harakiri? Einen derartig kranken Humor traue ich nicht mal Anwälten zu. Das Blut auf den Reisstrohmatten sprach die humorlose Wahrheit. In meinen Ohren rauschte der Stress, in meinem Kopf echote der Knall der Bombe.

Verdammt noch mal.

Ich zückte mein Telefon, zögerte. Was kann dir passieren, wenn du die Cops holst?

Eine Anzeige wegen unterlassener Hilfeleistung, das wäre das Mindeste, was mir passieren könnte.

Und eine Anklage wegen brutalem Mord, das Schlimmste.

Und dazwischen: Scherereien ohne Ende.

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder die Polizei rufen, den genauen Sachverhalt schildern, mich verhören lassen, stundenlang in schlichten grauen Zimmern sitzen, oder einfach abhauen.

Ich entschied mich für Letzteres.

Und nachdem ich mich von dem ersten Schrecken erholt hatte, begann ich, meine Spuren zu verwischen. Ich sammelte die Splitter der Teeschale, aus der ich getrunken hatte, ein. Das bombige Paket war völlig zerrissen, es wäre eine gigantische Puzzlearbeit gewesen, nach Hinweisen zu suchen. Dabei fiel mir auf, dass ich mit einem Fuß auf der Akte stand, sie war ganz versaut von meinem verletzten Bein. Ich legte sie zur Seite und sah mich weiter um.

Das Badezimmer war im ersten Stock. Der Weg dahin führte über eine Holztreppe, danach folgte alabasterweißer Steinboden. Als ich mich umdrehte, sah ich: Der Boden war nun gemustert, mit meinen Blutstropfen. Schneewittchens letzter Gang, wirbelte mir dabei durch den überlasteten Kopf. Im oberen Stockwerk fand ich einen Verbandskasten. Mit Wundauflage und weißen Bandagen stillte ich die Blutung des verletzten Beines, meine kakifarbene Hose war ab dem Knie rot, und ich zog sie aus. Dann schnappte ich mir mehrere Toilettenrollen und ging den Weg wischend zurück in den Teezeremonienraum. Ich hatte überall eine Blutspur hinterlassen. Verdammte Schweinerei.

Während des Wischens dämmerte mir: Jetzt, wo du alles gewienert hast, kannst du auf gar keinen Fall mehr die Polizei holen. Was sollte ich denen denn dann erzählen? Dass ich unter Waschzwang leide?

Da gab es vermutlich gar nicht so viel zu erklären, denn ich hatte ja auch in dem Teeraum genug Blut verloren. Schon allein daran war zu ermitteln, dass der Anwalt nicht während einer einsamen Teemeditation gestorben war. Die ehemaligen Kollegen von der Spurensicherung würden alle Tatamimatten auseinanderpflücken, würden auch noch die letzte Milbe verhören, die sich da an den Fasern festgebissen hatte. Ich überlegte, wie ich die Spuren sonst noch beseitigen könnte.

Das Haus in Brand stecken? Nein. Damit sind diese Briefbomber ja ganz aus dem Schneider.

Es wäre auch schade um das Haus gewesen. Ich fluchte.

Tags zuvor wollte ich schlicht Geld verdienen, weil mir das Wasser bis zum Hals stand. Und nun steckte ich bis zum Hals in was anderem und war kurz davor, Häuser anzuzünden. Ich schüttelte den Kopf, dazu wischte ich an der Tatamimatte herum. An der Stelle, an der ich gesessen hatte, war alles voll mit meinem Saft. Ich tauschte die Matte mit derjenigen, die bei dem toten Schapira lag. War dann vielleicht nicht ganz so auffällig, sie könnten es vielleicht auch für sein Blut halten.

Wenn ich Glück hätte.

Nein, so naiv bin ich nicht, es bringt lediglich ein bisschen Zeit, wenn die Spurensicherung nicht auf den ersten Blick erkennt, was Sache ist. Schapira lag auf dem Rücken, die verschränkten Beine zeigten mit den Knien in die Luft, der gusseiserne Kessel war zerplatzt, und überall roch es nach Tod. Dazu nichts, was ich noch tun konnte. Blieb nur das Wischpapier. Ich rannte damit nach oben, warf es in die Toilette und spülte. Wobei die Toilette prompt verstopfte und überlief. Das Wasser schwappte über das japanische Hightech-Hängeklo, rosa Wasser platschte überall auf den Boden, ein rosa Bach bildete sich, lief den Steinboden entlang und tropfte die Holztreppe runter. Ich griff mit der Hand in die Toilette, um sie frei zu bekommen, und dann vernichtete ich das ganze blutige Wischpapier.

Einzeln,

in kleinen Portionen,

Stück für Stück.

Danach säuberte ich den Boden noch einmal, nach über einer Stunde Putzarbeit hatte ich wirklich mehr als genug. In einem Kleiderschrank suchte ich nach passender Kleidung, was nicht einfach war, denn Schapira war schmaler als ich. Ich suchte auch nach Geld, fand es zusammen mit einem Telefon in einem Mantel, der neben dem Zengarten an einer Garderobe hing, und angelte mir daraus fünfhundert Euro.

Dann durchkämmte ich ein wenig die Wohnung, ließ einen Aktenordner mitgehen, auf dem das Vereinskürzel stand, packte meine verschmutzten Klamotten, den Schlüssel, die Akte und den Vereinsordner zusammen in eine Tasche und verließ mit einer geklauten Yamamoto-Jacke das Haus. Den Hut, den ich mir am Morgen in einem Anfall verwirrter Hippness angezogen hatte, zog ich mir tief ins Gesicht. Die Beine zitterten, die Kois im Gartenteich sahen mir erstaunt nach.

Blubb, Blubb.

Sonst war mir niemand begegnet.


Nun ekelte mich diese Feine-Leute-Gegend an. Ich fühlte mich beobachtet, jedes Vogelgezwitscher ließ mich zusammenzucken. Obwohl ich sonst kein Sensibelchen bin.

Ich nahm das Mobiltelefon, das ich mir aus Schapiras Jacke geangelt hatte, und tippte: MAN HAT MICH ERMORDET, sendete diesen Liebesgruß als SMS an die Notrufnummer und warf das iPhone über den Holzzaun zu den Fischen in den Zengarten.

Nach einer längeren Auftragsflaute war das wirklich ein beinharter Einstieg. Und das am ersten warmen Frühlingstag. Nur dass für den guten Anwalt jedweder Frühling gestrichen war. Hätte mit dem Öffnen seiner Fanpost gern noch ein wenig warten können.

Sein letzter Fehler.

Missmutig pilgerte ich zur nächsten Tankstelle, besorgte Benzin im Kanister und marschierte zu meinem GTV zurück.

Ich war ganz schön verärgert. Einerseits. Dieser Anwalt war gerade dabei gewesen, mir mehr zu erzählen, und vermutlich wäre es wirklich interessant geworden. Andererseits, wenn das Ding nicht hochgegangen wäre, wär auch nix aus dem Job geworden. Ich wäre, nachdem sich meine Beine wieder normal angefühlt hätten, aufgestanden und hätte ihm Tschüss gesagt. Diesen ganzen ominösen Auftrag hätte ich abgeschrieben. Und das nicht nur wegen dieser unsäglichen Lebenslaufgeschichte. Das hätte ich mal gleich tun sollen. Aber so:

Hätte,

wäre,

wenn

– Bumm.

Alles Geschichte. Briefbombe! Das gefiel mir nicht. Dieser ganze Verlauf gefiel mir ganz und gar nicht. Jetzt musste ich mich auf jeden Fall mit dieser Geschichte auseinandersetzen.

Ich füllte den Kanister in den Alfa und düste zurück nach Kreuzberg, steckte die blutverschmierten Klamotten in eine Tüte und warf sie in einen Müllwagen, der mit laufendem Motor am Straßenrand auf die Männer mit der Tonne wartete.

Der erste Arbeitstag. Was für ein Hammer, dachte ich während der Rückfahrt. Das musste ich alles erst einmal verdauen, deshalb hielt ich am Oranienplatz an, parkte und ging zu »Kuchen Kaiser«. Dort verschanzte ich mich in einer Ecke des Altberliner Gestühls und bestellte mir Kaffee. Zur Beruhigung der Nerven verlängert mit Asbach.

Wärme zog in meinen Bauch, nicht nur der Weinbrand beruhigte, auch die zahlreichen Gäste bei »Kuchen Kaiser«.

Ich vertiefte mich in die Ermittlungsakte.

Shako Morlo war 1973 in Jamaika geboren. Er war mit seinen Eltern in den späten Achtzigern nach Berlin gekommen. Diplomatensohn, gut situiertes Elternhaus. Allerdings hatten beide Elternteile bereits das Zeitliche gesegnet. Tragischer Autounfall.

Morlo hatte ein Examen in Medizin und war Facharzt für Psychiatrie, hatte dann aber auf Sozialpädagoge umgesattelt. Das erschien mir merkwürdig. Warum hatte er den Facharzt an den Nagel gehängt? Als Streetworker verdient man doch kaum mehr als einen Hungerlohn. Der hatte wohl keine Lust mehr auf Verrückte? Da wurde er lieber Streetworker in der Berliner Hasenheide? Als ob sie dort weniger verrückt wären.

Man hat es nicht leicht, dachte ich, aber leicht … Ich verfolgte den Gedanken nicht ganz zu Ende, schon allein wegen Schapiras Schicksal. Ich überlegte anhand der Akte weiter. In der Hasenheide Drogen zu verticken, das hätte Morlo nicht nötig gehabt, er hätte gut vom Vermögen seiner Familie leben können. Das machte ihn zwar nicht sympathischer, sprach aber für die Unschuldsbezeugung des Anwalts. Morlos Wohnung befand sich an einer todschicken Adresse, gar nicht weit von hier, in der Pfuelstraße. Ich las weiter. Der Fall Gamal Barré: Fundort der Leiche, in den Büschen, bla bla bla, Frost, nicht bestimmbarer Todeszeitpunkt, bla bla bla, immer mehr stellte sich für mich die Frage: Wie sind die überhaupt so schnell auf Morlo als Täter gekommen?

Es gab Aussagen von zwei Männern, einem Senegalesen und einem Deutschen. Die wollten gesehen haben, wie sich Morlo mit Barré am zwanzigsten Februar beim zugefrorenen Schilfteich in der Hasenheide lauthals gestritten haben soll. Und eine Stunde später war das Ermittlungsteam bereits in der Wohnung. Dazu das angenommene Morddatum? Merkwürdig, da der Todeszeitpunkt, laut Gerichtsmedizin, unbestimmbar war. Ungereimtheiten über Ungereimtheiten. Sie hatten in Morlos Wohnung einen Eispick mit nicht identifizierbaren Blutspuren gefunden. In der Akte lag noch ein Gutachten mit Computerbildern, das beweisen sollte, dass der Eispick das Mordwerkzeug gewesen ist. Der Durchmesser des Holzgriffs entsprach angeblich exakt der Größe der Schädelverletzung. Ich sah mir die Bilder von dem Ding an. Das erinnerte mich an etwas, aber nicht an den Film »Basic Instinct«, der Eishacker sah viel älter aus. Unwahrscheinlich, dass man mit dem Holzgriff jemanden erschlagen konnte. Wenn dann schon mit der Spitze, aber da hätte die Schädelfraktur nicht gepasst. Das erschien mir alles schon sehr konstruiert. Überhaupt fragte ich mich, was man in Berlin mit einem Eispick anstellt? Einem vorsintflutlichen Teil mit wurmstichigem Holzgriff?

Eis hacken?

Caipirinhas mixen?

Dazu hatten sie keine Vermutungen angestellt. Das mit seiner durchgeschlitzten Kehle hielten sie auch für Kinderkram, denn darüber stand da weiter nichts. Ein entsprechendes Messer hatten sie auch nicht gefunden. Wie konnten sie den Jamaikaner bloß festsetzen?

Bei der Vernehmung hatte der sich zwar mehrfach widersprochen. Einmal hatte er keinen Eispick, dann wieder doch. Außerdem war da noch die Sache mit dem Telefonanruf und seiner Aussage, er habe Gamal Barré nie gesehen.

Und die Drogen? Er hatte ausgesagt, er habe noch nie Drogen konsumiert, dann nur ab und zu, um als Streetworker ernst genommen zu werden. Eine beiliegende Haaranalyse bewies jedoch, dass Big Bamboo im

Koksschnupfen,

Pillenvernichten

und Haschquarzen

ein erfahrener Großmeister war.

Aber solche gibt es viele, wenn die alle mordeten, dann wären wir hier nicht so dicht besiedelt.

War das alles nur Fake? Sehr gern hätte ich mich jetzt darüber mit dem Star-Anwalt unterhalten. Aber der hatte es ja schon hinter sich. Wenn ich daran dachte, überlief es mich wieder kalt.

Der amtliche Polizeibericht war übersät mit orthografischen Fehlern, die Kriminaltechniker der Spurensicherung hatten am Leichenfundort schlampig gearbeitet. Im Hinblick auf das Datum wurde mir nun auch klar, warum. Ende Februar hatten wir hier eine Kältewelle gehabt, das Thermometer war wochenlang bei minus zwanzig stecken geblieben.

Gefrostete KTs, dachte ich lächelnd und nahm mir vor, mich selbst auf den Weg zu dem Leichenfundort zu machen, um ihn mal unter meine Lupe zu nehmen. Die Sache stank irgendwie. Ich hatte nur noch keine Ahnung, nach was sie stank.

Mein Telefon riss mich aus den Gedanken. Ich ging ran.

»Hallo«, säuselte eine Frauenstimme.

»Auch hallo, hier Jaeger«, säuselte ich zurück.

»Ich bin Zoë. Du hast mich gestern angeschrieben, du wolltest dich mit mir treffen.«

Ach, dachte ich, Fuck me Hard vom Delicious Body Club, die wollte ich ja treffen.

»Ja«, antwortete ich, »ich wollte mich mit Ihnen treffen.«

»Du.«

»Ich.«

»Du wolltest dich mit mir treffen. Bist du denn besuchbar?«

Das ging aber sehr schnell.

»Ja, aber …«

»Phantastisch. Dann komm ich zu dir. Wo wohnst du?«

Das warf mich komplett aus der Bahn. Mit einer so schnellen Rückmeldung hatte ich nicht gerechnet. Die Kleine brauchte wohl Geld. Ich hatte zwar gerade Geld, dem Anwalt sei Dank, aber davon abgesehen, passte es mir eigentlich nicht so sonderlich. Deshalb ließ ich sie in der Leitung warten.

»Hallo, bist du noch dran?«

»Ja«, antwortete ich knapp.

Why not, dachte ich dann, vielleicht kann sie dir ja was ganz Tolles über Morlo erzählen. Und ich teilte ihr meine Adresse mit. Worauf sie prompt antwortete, sie wäre in einer Viertelstunde bei mir. Ich antwortete ihr mit einem lang gezogenen »Oookay«, um noch etwas Zeit zu gewinnen, aber da hatte sie schon ohne ein weiteres Wort aufgelegt.

Das war wirklich Turbodating. Normalerweise sind wir Männer die Kurzentschlossenen, dachte ich, war aber letzten Endes nur ein bisschen beunruhigt. Der Tod des Anwalts beunruhigte mich mehr, deshalb überlegte ich, ob der Verein vielleicht eine Ahnung haben könnte, was dahintersteckte.

Ich wählte kurz entschlossen die Nummer des VFGK, hörte mir den Begrüßungsspruch von Vanessa an und sagte: »Wir müssen noch mal reden.«

»Sie können jederzeit vorbeikommen.«

»Mir wäre es außerhalb der Öffnungszeiten lieber, am besten passt es mir heute Abend, zwischen acht und neun.«

Sie versprach, so lange im Vereinsbüro zu bleiben, sagte, sie habe ohnehin noch viel zu tun.

»Ich auch«, erwiderte ich, zahlte und ging. Akte und Vereinsordner versteckte ich in meinem Wagen und fuhr wieder los.




TURBODATING


Kurz vor drei kam ich zu Hause an. Ich stieg aus und wich den Tretminen am Mariannenplatz aus. Vor meinem Hauseingang hingen die üblichen drei Jugendlichen der Hausgang herum. Den Platz an der zweistufigen Eingangstreppe haben sie sich seit Anbruch des Menschenzeitalters gesichert.

»Glaub, du hast heute Besuch, Alter«, meinte einer von ihnen, und sie kicherten mir hinterher.

Wie immer ignorierte ich sie und schleppte mich die Treppen der Altbaumietskaserne hoch. Auf dem dritten Treppenabsatz erfasste mein Blick schwarze Lederstiefel, die beim Weitergehen immer länger wurden. In ledernen Overknees steckten sehnige, lange, nackte Beine. Beine, die vor meiner Wohnungstür standen und in einem sehr kleinen Schwarzen endeten.

Sie drehte sich um,

lange feuerrote Haare,

freizügig eingemauerte Silikonkissen,

makellose porzellanweiße Zähne.

Damit, dass diese Zoë derart rattenscharf aufschlagen würde, hatte ich nicht gerechnet. Sie sah aus, als wären wir zu einer eindeutigen Freizeitbeschäftigung verabredet. Waren wir zwar auch, aber derartige Hemmungslosigkeit ist mir trotzdem suspekt.

»Hallo«, meinte ich schwungvoll, nahm meinen Wohnungsschlüssel und steckte ihn langsam in das Türschloss. Sie sagte nichts, schürzte ein wenig die Lippen und folgte mir in die Wohnung.

»Kaffee oder Tee oder so etwas?«

Ihr Kommunikationsbudget war wohl nur knapp bemessen, sie antwortete: »Hm, hm.«

»Okay«, sagte ich, setzte Wasser auf und bot ihr einen Stuhl in der kleinen Küche meiner Zweizimmerwohnung an.

Dann gibt es eben Kaffee. Von Tee hatte ich die Nase ohnehin voll.

FMH drapierte sich sehenswert auf meinem Küchenstuhl. Als sie ihre Beine langsam übereinanderschlug, entging mir nicht, dass sie, mit Ausnahme eines Pornoschmucks, nichts unter dem kleinen Schwarzen trug. Nicht mal Haare.

»Ich wollte mit Ihnen über Shako Morlo alias Big Bamboo sprechen«, eröffnete ich das Gespräch, bevor sie Gelegenheit dazu bekam, mir ihre Anfahrtspauschale mitzuteilen.

Sie zog Zigaretten aus der Tasche und blies den Rauch in meine nikotinfreie Küche. Ich goss das heiße Wasser in meine French Press, drückte den Stempel mit Gewalt runter, füllte Kaffee in Tassen und stellte für sie Milch und Zucker auf den Tisch. Meinen Kaffee trank ich, wie immer, schwarz. Ich musterte sie, überlegte, wie ich beginnen sollte. Sie hatte immer noch nichts gesagt, doch ihre Augen funkelten, und sie saugte lange an ihrer Zigarette.

Mit einem einzigen Wort unterbrach sie die Stille, aber nicht die Spannung. »Hundert«, meinte sie knapp.

Also gleich die Anfahrtspauschale. Ich zog einen Fünfziger aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.

»Die Zeiten sind schlecht«, meinte ich dazu, aber sie lächelte nur wie ein Raubtier und meinte: »Gib mir hundert, ist ohnehin ein guter Preis. Ansonsten kann ich ja wieder gehen, wenn es für dich nicht passend ist.«

Tat sie aber nicht, sie blieb einfach sitzen.

»Was weißt du über Shako Morlo?«

Sie antwortete: »Feilschen ist nicht.«

»Ich will nur reden«, sagte ich, und sie sagte nichts weiter, musterte mich von unten bis oben, das Raubtierlächeln wurde etwas breiter, und sie erwiderte: »Du willst mehr als das.«

Da hatte sie leider recht, ich gab mich geschlagen und legte mit einem Seufzer einen weiteren blassorangefarbenen Schein dazu.

»Shako ist nett. Wir waren zusammen im Club, Raven und so. Wir sind hinterher zu ihm gegangen, und was wir da gemacht haben, das willst du nicht wissen«, raunte sie und begann an der japanischen Wickelhose des Anwalts, die ich immer noch anhatte, herumzumachen.

»Oder willst du es doch wissen?«

»Kennst du eigentlich Gamal Barré?«, fragte ich, aber das wollte ich zugegebenermaßen auch nicht mehr wissen, denn meine Hormonproduktion war nun ausgelastet.

»Sollte ich den kennen?«, erwiderte sie und nestelte, wühlte, knetete weiter.

Mein Trieb gewann die Oberhand, angesichts der Wickelhose ein Schleifen sprengender Aspekt. Sie öffnete das Schleifchen und rückte mit dem Kopf näher an den erwachsenen kleinen Maurice heran.

Dadurch war das Verhör endgültig zu Ende. Ich hätte ihr den Kopf wegschlagen sollen, aber sie machte es gut. Ich sah ihre Hexenhaare, ihre Schultern, das ganze Auf und Ab und dachte: Hach.

Sie machte es wirklich traumhaft.


Ich hätte sie hinterher noch befragt, wenn mir – außer dem üblichen Zittern, das ich sonst immer vor dem Gipfeltreffen verspüre – nicht plötzlich so flau geworden wäre. Dabei hatte ich mich zwischendurch fast schon anders entschieden und wollte sie von meinem aufrechten kleinen Freund wegschubsen, als mit dem Höhepunkt schwarze Plättchen in mein Blickfeld segelten. Schwarze eckige Plättchen, die nur ich sah und die immer zahlreicher wurden. So viele Plättchen, bis schließlich alles in Schwarz zurückblieb und ich Stunden später, im Dunkeln, die Hände rücklings mit Kabelbindern gefesselt, am Boden meiner Küche wieder aufwachte.

Unrealistisch, unwirklich, dachte ich zuallererst.

Der Kopf pochte,

die Zunge war ein Wischlappen,

ich lag auf dem Boden, verdreht,

ab der Hüfte nackt.

Mühselig rappelte ich mich hoch. Mein Kopf schien zu platzen, meine Eingeweide tanzten, und die Beine fühlten sich an, als ob sie aus Knetgummi wären. Das war schrecklicher, als nach zwei Jahren Kokainsucht wieder runterzukommen. Mein Denken wurde von einer mächtigen Depression beherrscht, jedweder Gedanke von einem dominanten »Über-Ich« in eine imaginäre Toilette gespült. Ich übergab mich mental.

Verdammt, was war das? – runtergespült.

Die hat dich betäubt – runtergespült.

Dafür lachte, auf dem Rand des inneren Spülkastens sitzend, ein kleiner, nackter, hässlicher Teufel: Alles Schlampen außer … na, vielleicht sogar die.

Ich fühlte mich entsetzlich, die zweifelhafte Dame hatte mir Totschlagargumente in den Kaffee gekippt. Verzweifelt rappelte ich mich auf die Knie, drehte mich um und zog mit den gefesselten Händen die Besteckschublade heraus. Dabei prasselte mir deren Inhalt auf die Füße. Sterne tanzten Samba vor meinen Augen, während ich das Brotmesser vom Boden aufhob. Ich versuchte zu stehen, aber es gelang mir nicht. Nach mehreren erfolglosen Versuchen, aufrecht zu bleiben, legte ich den Oberkörper auf den Küchentisch.

Ich schubste mit der Nase Tasse und Kaffeekanne auf den Boden, um Platz zu haben, und begann in dieser Stellung, die Kabelbinder durchzusäbeln. Rick-rack rippte das Solingen-Wellenschliff über das Hartplastik. Eine mühselige Arbeit. Denn die Binder waren widerstandsfähig, und vermutlich wäre es schneller gegangen, wenn ich versucht hätte, mir die Hände abzusäbeln.

Ich sägte und sägte, und das kontemplative Element dieser Beschäftigung holte mich aus der Depression. Als die Fesseln nach einer gefühlten Ewigkeit endlich durch waren, setzte ich mich erschöpft hin. Immer noch hatte ich hammerartige Kopfschmerzen und Salzgeschmack im Mund. Dazu kam mir die erhellende Erkenntnis: Die hat dir K.-o.-Tropfen in den Kaffee gemixt. Ich hielt meinen geschundenen Kopf unter den Kaltwasserhahn, und die Schmerzen wurden erträglicher. Nur der Verstand arbeitete noch nicht auf gewohntem Niveau, so war das Einzige, was mir in dem Moment klar war: Heute wirst du keine Kneipentour brauchen, um müde zu werden.

Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich ungefähr dreieinhalb Stunden ohne Empfang gewesen war.

Dafür war mein Geld noch da und auch mein Autoschlüssel.

Meine Wohnung war, was mich nicht sonderlich wunderte, auf den Kopf gestellt worden. Ich fragte mich, was es bei mir zu suchen gab. Unter Kreislaufzittern stellte ich, meinen nackten Bauch betrachtend, fest, dass ich mich genau auf dem Höhepunkt verabschiedet hatte. Schnell suchte ich mir etwas zu essen, damit das nicht gleich noch mal passierte.

Und damit meine ich nicht das mit dem Höhepunkt. In dem Durcheinander fand ich matschigen Hering mit Tomatensoße. Die eiserne Reserve. Ich setzte mich damit an den Küchentisch.

Was haben die bloß gesucht?

Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, öffnete stattdessen die Fischdose und stellte den Fernseher an. Er war noch auf stumm geschaltet, kauend starrte ich auf die bewegten Bilder. Die Berliner Regionalnachrichten hatten gerade begonnen, dazu wurde das Datum eingeblendet. Nun wusste ich, welcher Tag in meinem Gedächtnis länger haften würde. Ich stocherte mit der Gabel in der Heringsdose herum und schüttelte verzweifelt den Kopf, denn meine Wohnung sah aus, als wäre ich dem Ich-muss-jetzt-alles-aus-den-Schränken-räumen-Wahn verfallen. Es hatte vorher zwar auch nicht sehr viel besser ausgesehen, denn was man landläufig unter Ordnung versteht, war noch nie meine Stärke. Doch mein Hang zu Unordnung ist lediglich der Spiegel einer entspannten Einstellung zum Leben.

Dieses Chaos vor mir fühlte sich alles andere als entspannt an.

Nach ein paar Bissen Hering hatte ich mich gerade wieder so halbwegs sortiert, da spuckte der Fernseher die Meldung des Tages aus, und hinter dem Moderator erschien ein Foto von Schapira. Es war ein Bild aus besseren Zeiten, Schapira in gebügelter Anwaltsrobe.

Ich machte lauter.

»Mord an einem renommierten Rechtsanwalt.«

Sie zeigten von Schapiras Villa, sie zeigten den Teich mit den Kois – schöne Grüße von mir, vor allem an den mit dem Marilyn-Monroe-Fleckchen am Fischmaul. Sie brachten in Großaufnahme den todbringenden Brieföffner. Und dann, da fiel mir doch tatsächlich ein Stück Tomatensoßenhering aus dem Mund, zeigten sie ein Bild von mir, wie ich mit meinem Hut an der Klingelanlage stehe und ungeduldig darauf warte, eingelassen zu werden. Es war nur der unscharfe Schnappschuss einer Überwachungskamera, und ich war auf dem Bild schlecht zu erkennen, dennoch trieb es mir den Schweiß auf die Stirn.

»Kennen Sie diesen Mann, der bei Herrn von Schapira um Einlass bat, oder sind Sie der Mann?«, fragte der Abendschaumoderator.

»Dieser Mann könnte der Polizei sachdienliche Hinweise geben.«

Mein Blut gefror. Jetzt läuft deine Zeit aber bald ab, Snake Plissken. Nur noch eine Frage der Zeit, bis sie dich einkassieren.

»Sachdienliche Hinweise nimmt …«, hier wurde die Nummer der Kripo eingeblendet, »auch jede weitere Polizeidienststelle entgegen.«

Der Countdown lief also. Vielleicht gaben sie mir mehr als zweiundzwanzig Stunden, vielleicht auch weniger.


Ich war eigentlich fest der Meinung gewesen, dass es für einen Tag nun reichte. Aber dem war nicht so, denn zu allem Überfluss polterte es auch noch lautstark an der Tür. Ich stellte den Fernseher ab. Jemand klingelte mehrmals und trommelte mit der Faust an die Altbautür. Wer das sein könnte, ahnte ich, denn derartiges Klopfen ist nur den Angehörigen einer ganz bestimmten Berufsgruppe zu eigen.

»Öffnen Sie sofort die Tür, Herr Jaeger, wir wissen, dass Sie sich in der Wohnung befinden.«

Die haben mir gerade noch gefehlt, dachte ich.

»Moment«, rief ich, zog Hemd und Hose an, fasste mir ein Herz und öffnete.

Vor mir standen zwei in Casual Wear gekleidete Witzfiguren, einer davon hielt mir die Messingmarke der Kripo entgegen.

»Guten Tag, Herr Jaeger, wir würden gern mit Ihnen sprechen, dürfen wir bitte hereinkommen?«

»Zeigen Sie mir erst Ihren Ausweis«, sagte ich kühl, »man weiß ja nie.«

Er nestelte an seiner Hose, holte einen Ausweis aus der Tasche und hielt ihn mir vors Gesicht.

»Worum geht es denn bitte«, antwortete ich und warf einen Blick auf die Plastikkarte, »Herr Karlkowsky?«

»Das würden wir Ihnen gern hinter dieser Tür sagen«, erwiderte er streng.

»Ich habe aber nicht aufgeräumt«, meinte ich zu ihm und blieb stehen.

»Wo waren Sie heute Vormittag?«, fragte er barsch.

»Ich glaube kaum, dass Sie das etwas angeht«, schnauzte ich zurück. Normalerweise lasse ich so uncharmanten, ungebetenen Besuch nicht in meine Wohnung, deshalb verbreiterte ich ein wenig meinen Stand.

Als sich hinter den beiden jedoch eine ganze Horde Leute durchs enge Treppenhaus drängelte, um in der Wohnung über mir an einer der beliebten Kreuzberger Wohnungsbesichtigungen teilzunehmen, da machte ich eine Ausnahme und trat einen Schritt zurück. Die beiden Bullen trampelten sofort in meinen winzigen Flur. Der zweite Zivilpolizist war schon dabei weiterzugehen, er stand bereits in meiner durchwühlten Küche.

»Ich habe nicht gesagt, dass Sie sich umsehen dürfen«, stoppte ich ihn.

»Dürfen wir uns ein wenig umsehen?«, fragte er in einem Ton, der eine verpfuschte Kindheit offenbarte.

»Nein!«, antwortete ich. »Es sei denn, Sie haben einen amtlichen Durchsuchungsbefehl dabei.«

»Sie scheinen ein Organisationsproblem zu haben, besser bekannt als Messie-Syndrom«, ätzte er aus der Küche, und ich hörte mein ausgeschüttetes Tafelsilber unter seinen Bullensohlen knirschen.

»Würden Sie den bitte zurückhalten«, mahnte ich seinen Kollegen.

Der atmete deutlich. »Machen Sie es uns nicht so schwer, Herr Jaeger, uns macht das ja auch kein Vergnügen.«

Ihr seid nicht zufällig hier, dachte ich. Vermutlich wussten sie von Schapiras Sekretärin, dass ich an dem Tag mit dem Anwalt einen Termin gehabt hatte.

»Okay«, meinte ich, »verschwenden wir keine Zeit. Was wollen Sie?«

»Können Sie uns mitteilen, wo Sie sich am heutigen Tag aufgehalten haben?«

»Das ist alles?«

Er nickte. »Vorläufig.«

»Ich hatte heute einen Termin bei einem Klienten, eine Unterredung in einem Fall, in dem ich als privater Ermittler hinzugezogen wurde.«

Er blickte mich durchdringend an.

»Aber ich habe immer noch keine Ahnung, warum Sie das etwas angehen sollte.«

»Wer ist Ihr Klient?«

»Das, glaube ich, geht Sie noch weniger an.«

Es entstand eine längere Pause, die Spannung war greifbar.

»Sie waren bei Dr. Friedrich von Schapira«, schnarrte der zweite Polizist, wieder aus der Küche kommend. In der Hand hatte er die Dose mit dem Hering und eine Gabel.

»Guten Appetit«, sagte ich.

Karlkowsky seufzte, ich sah es ihm an, sein Kollege war ihm peinlich.

»Herr Jaeger, Sie sind doch auch mal bei uns gewesen, Sie wissen doch, wie die Dinge laufen. Beantworten Sie unsere Fragen, dann kommen wir ganz schnell weiter. Wann waren Sie bei Herrn von Schapira?«

»Gegen zehn«, meinte ich. »Wir haben kurz miteinander gesprochen, gegen halb elf bin ich wieder gegangen. Warum wollen Sie das wissen?«

»Ist Ihnen was Bestimmtes aufgefallen, Herr Jaeger?«

»Was hätte mir denn auffallen sollen, Herr Karlkowsky?«

»Irgendetwas Außergewöhnliches.«

»Wenn irgendetwas sein sollte«, sagte ich in forschem Ton, »dann können wir ihn doch anrufen, verdammt noch mal. Er wird Ihnen das bestätigen.«

»Ich glaube kaum, dass das gelingen wird.«

»Was sollte denn, bittes chön, nicht gelingen, Herr Karlkowsky?«

»Ihn anzurufen.«

»Und warum nicht, Kieslowsky?«

Er verdrehte die Augen, während der andere Polizist wie ein Boxer um uns herumtänzelte.

»Weil Herr von Schapira heute ermordet wurde.«

»Ach was.«

»Tun Sie nicht so, als ob Sie das nicht wüssten«, mahnte der Boxer von hinten.

»Warum sollte ich das denn bitte wissen?«, entgegnete ich ärgerlich. »Können Sie mir das bitte erklären? Heute Vormittag war Herr Schapira noch sehr lebendig.«

Karlkowsky hielt mir das Überwachungsfoto vor die Nase.

»Sind Sie das?«

»Vermutlich.«

»Geben Sie mir bitte eine vernünftige Antwort.«

»Ich wüsste nicht, was an meiner Antwort unvernünftig gewesen sein sollte. Mir ist nichts aufgefallen, ich habe mit dem Anwalt kurz gesprochen, wir standen in seinem Zengarten und haben uns über einen Mandanten unterhalten. Zwanzig Minuten lang. Danach bin ich gegangen.«

Etwas ratlos standen sie beide da, sie hatten ihr Pulver verschossen.

»Sie haben nicht gesehen, wie er etwas in Empfang nahm?«

»Was hätte das denn sein sollen?«

»Ein Päckchen?«

Ich lachte.

»Guter Mann, ich bin doch nicht abgestellt, um Paketdienste zu überwachen. Aber vielleicht eine gute Idee, sollte mich da mal bewerben.«

Die beiden tuschelten kurz miteinander.

»Ich möchte Sie bitten, dass Sie sich bis auf Weiteres zur Verfügung halten. Sollten Sie die Stadt verlassen, müssen Sie sich melden. Wo, das wissen Sie ja, Sie als Ehemaliger.«

Sie trollten sich.

Hallo, dachte ich dann, könnt ihr mir vielleicht mal eine Pause gönnen? Mit Schallgeschwindigkeit überrollte mich der Fall.

Vielleicht klingelt Karlkowsky noch mal und fragt: »Bist du Snake Plissken?« Und wenn ich dann frage: »Was willst du?«, antwortet er vielleicht: »Nichts. Ich dachte nur, du wärst tot.«

Ich packte mein Notebook ein, wühlte in dem Chaos nach meinem Telefon und verließ die Wohnung.




HAL


Draußen stieg ich in den Alfa und kreuzte ein wenig herum, um nachzudenken. Ich schnurrte die Mühlenstraße entlang, die Veranstaltungshalle O2 World leuchtete, ein großer Bildschirm kündigte in bunten Farben Bob Dylan als Weltereignis an. Mich erinnerte dieser Werbezirkus an den schwebenden Reklametransporter aus »Blade Runner«.

Erinnerte mich

an düstere, dystopische Zukunft,

an multimedialen Werbewahn,

an Menschen, die sich wie Roboter verhalten,

und umgekehrt.

Die helle Leuchtfassade der O2 World illuminierte das angepinselte Mauerstück der East Side Gallery auf der anderen Straßenseite, das dort stumm vor sich hin blätterte. Immer noch »Blade Runner«. Dazu fiel mir ein, dass meine ehemaligen Kollegen in näherer Zukunft das eingesickerte Blut der Reisstrohmatten analysiert haben würden. Ich weiß nicht, wie viel Zeit noch bleibt, Deckard, aber egal, wer weiß das schon.

Ich bog an der Oberbaumbrücke ab und rollte dann langsam unter der Hochbahntrasse entlang. Durch die blitzenden Kratzer meiner Frontscheibe sah ich die Schatten der genieteten schwarzen Eisenträger vorbeizischen. Als ich am Ladenbüro des Vereins vorbeikam, sann ich kurz über die Höhe eines Vorschusses nach, denn ich würde eine Zeit lang von der Bildfläche verschwinden müssen, und mit den fünfhundert aus Schapiras Geldbörse würde ich nicht weit kommen. Hundert davon waren ja schon weg.

Das wird teurer, dachte ich, zwei Morde, das kostet extra.

Untertauchen kostet auch extra.

Nur für die Nummer mit der Kleinen, dafür wäre ich bereit, Spesenrabatt einzuräumen. Ich lenkte den Wagen zum Heinrichplatz, zur X-Base.

X-Base ist eine Hacker-Community, gegründet von ein paar eingefleischten Science-Fiction-Freaks, die glauben, sie würden sich auf einer Art Raumschiff befinden, von dem aus man in den Cyberspace namens Internet reisen kann. Die Hacker haben sich zusammen ein ganzes Hinterhaus in Kreuzberg gekauft, das ehemalig besetzte Haus als ihre Basis eingerichtet. Spinner, aber auf jeden Fall gute Freunde von mir. X-Base ist eine Vereinswirtschaft, wie so vieles hier, das gehört eben alles zum Code Kreuzberg.

Ich suchte nach meiner Netzspürnase Hal. Der heißt in Wirklichkeit Clemens Nagel, aber Hal findet den Computer Hal9000 aus dem Film von Stanley Kubrick so hipp. Hal ist Neo-Hippie. Wenn es schon Neo-Nazis gibt, warum sollte es dann nicht Neo-Hippies geben?

Er hat Dreads bis über den Hintern, und neben einer Menge Fertigpizzapickeln hat er seine Visage mit zwei Piercings dekoriert. Ich ging zu seiner Raumkabine. Er selbst bezeichnet sie als »Doc Station«, ein schlichtes Zimmer mit Bett und extragroßem Flatscreen. Lüftermotoren summten. In einer Ecke des Zimmers lag, wie immer, ein meterhoher Stapel leerer Pizzakartons. Auf dem Boden des Zimmers tummelten sich viele reale Kabel, soweit Hals irdische Welt, und über den Kabeln oder auch in der Luft befand sich die Kabel-listische oder Web-sche Realität, nämlich Hals LAN-Pforte, durch die er schreitet, um den WeltWeitenWahnsinn zu durchforsten. Das Raumschiff eben, vor oder in dem er saß.

»Hal.«

»Hallo, Maurice, was gibt’s?« Er blickte nicht auf.

»Ich hab ’nen Job für dich.«

»Schieß los.«

Wir halten uns nie mit langen Begrüßungsfloskeln auf, vor allem dann nicht, wenn Hal vor dem Computer sitzt.

Ich wollte zuallererst wissen, wer Fuck Me Hard alias Zoë überhaupt war. Die K.-o.-Tropfen verursachten mir immer noch Kopfschmerzen, von meinem beschädigten Ego einmal abgesehen. Wir besuchten den Delicious Body Club. Hals Finger flogen über die Tasten.

In weniger als fünf Minuten bekam ich von ihm eine Handvoll Infos: Die zweifelhafte Dame kam aus Friedrichshain, war Studentin und Tantra-Masseurin. Die Gebühren für den Account des Pärchenclubs wurden allerdings nicht von ihr, sondern von einem anderen Konto überwiesen. Hal wollte noch mehr dazu recherchieren und mir zunächst eine Liste ausdrucken, mit allen Leuten, zu denen diese Dame Kontakt gehabt hatte.

Aber sie war sehr fleißig gewesen, Hunderte von blödsinnigen Nicknames, ich hielt ihn vom Drucken ab. Die könnte ich unmöglich alle überprüfen, wäre das Papier nicht wert. Außerdem hatte ich von dieser Szene wirklich genug.

Das Nächste, was ich von Hal wissen wollte, war alles über den VFGK und alles über Gamal Barré und alles über den Anwalt, über Vanessa Swift und so weiter.

Die tieferen Schichten.

Er nahm es zur Kenntnis, ich machte mich bereit zu gehen.

»Ich ruf dich dann …«, sagte ich, doch da fiel mir ein, dass ich mein Telefon nicht mehr benutzen konnte. Ein normales Mobiltelefon ist ja ein interaktiver Stadtplan, auf dem die Staatsmacht jederzeit den Zugriffsort ermitteln kann.

»Ist gut«, sagte Hal abwesend und tippte.

»Eines noch«, sagte ich, »du hast mir einmal erzählt, du hättest ein abhörsicheres Handy.«

»Hm, hm.«

Solange der Computer lief, war Hal kommunikationsgestört.

»Ich bräuchte das.«

Er sah mich an.

»Kannst du dir nicht leisten, Maurice, ist teuer«, meinte er trocken und wandte sich wieder dem Flatscreen zu.

»Ich geb dir hundert pro Woche.«

»Zweihundert, mindestens«, meinte er in die Matrix vertieft. »Wann willst du mir das Geld denn geben? Im Jahr zweitausendvierundzwanzig, wie immer.«

Ich legte ihm die Scheine auf die Tastatur. Jetzt blickte er mich erstaunt an.

»Spar dir den nächsten Witz«, mahnte ich, und er kramte in seinen Schubladen.

Aus einem Karton holte er ein ziemlich normal aussehendes Mobiltelefon mit Ladegerät und gab es mir.

»Kostet über fünftausend Öcken. Müssen wir einen Vertrag machen, oder zahlst du mir das in bar, wenn es weg ist?«

»Kannst mir vertrauen.«

Er schnaubte, und ich steckte das Ding ein. Dann ging ich los, denn ich hatte ja noch einen Termin mit dem Fräulein vom Verein.




DER GOLDENE SCHEIN


Die Perücke hatte sie weggelassen. Die Brille auch. Ich hatte mich gestern nicht getäuscht, ohne diese alberne Verkleidung sah sie wirklich super aus. Ihre schwarzen Haare (die echten) hatte sie nach hinten gebunden. Sie hatte dunklen Lippenstift aufgetragen, war immer noch schlank, trug schwarze Jeans und dazu einen schulterfreien dünnen Pullover in der gleichen Farbe, der nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig zeigte. Sie hatte den Vierziger-Jahre-Stil hinter sich gelassen und kam nun eher an die Sechziger ran, Audrey Hepburn oder so. Das passt besser in mein Beuteschema.

Vanessa Swift machte das Licht im Schaufensterladen zur Skalitzer hin nicht an, und wir spazierten weiter in die hinteren Räume. Sie griff hinter die Tür, und der Raum wurde zuckend von grellen Neonlampen erhellt. An der Ecke stand ein großer Tisch mit mehreren Computerarbeitsplätzen, in der Mitte ein Klappsofa. Diesmal bot sie mir Platz an, aber ich blieb stehen, und da sie sich selbst schon auf einen Bürostuhl gesetzt hatte, überlegte sie es sich anders und stand wieder auf. Ihre grünen Augen blieben dabei ganz ruhig.

Sie gefiel mir gut, ich würde es hart angehen müssen.

»Ich hoffe, Sie haben ein Bündel bedruckte Scheine hier«, eröffnete ich das Thema barsch. »Ich unterschreibe Ihnen dafür sogar eine Quittung. Nicht dass irgendetwas die heilige Gemeinnützigkeit dieser Vereinsklitsche hier verletzt.«

Dazu stellte ich mich vor den Tisch und grapschte mit gespielter Neugier an den Sachen herum, die darauf lagen: Rechnungen, Locher, Maus, das Übliche.

»Worum geht es hier eigentlich wirklich?«, polterte ich weiter. Sie schien eingeschüchtert, war nicht mehr so geschwätzig wie tags zuvor, es schien mir, als ob ich eine völlig andere Person vor mir hätte. Eine erheblich attraktivere Person. Unglaublich, dass ich sie zuvor als Miss Lockenperücke tituliert hatte.

»Ich kann Ihnen etwas Vorschuss geben, wenn es das ist, was Sie wünschen.«

»Unter anderem. Wie viel Geld haben Sie denn hier?«

»Eintausendfünfhundert, aber das gebe ich Ihnen nicht. Das ist unsere ganze Handkasse. Sie haben ja auch erst einen Tag gearbeitet.«

»Mindestens anderthalb Tage. Fünfzehnhundert wäre gerade so viel, dass ich nicht sage, ich arbeite auf eigene Rechnung weiter.«

Ihre Augen zwinkerten nervös, blieben dann groß.

»Was ist denn mit Ihnen bloß los, was ist denn passiert?«

Nun wurden auch meine Augen groß. Hatte sie den Tod von Schapira nicht mitbekommen? Sollte ich ihr das glauben? Die Sekretärin des Anwalts musste ihr doch Bescheid gegeben haben.

»Sie wissen es nicht?«

»Was sollte ich denn wissen?« Nervös fingerte sie eine Zigarette aus ihrer Handtasche und zündete sie an.

»Der Anwalt hat den Löffel hingeschmissen«, bellte ich ihr durch den Nikotinnebel hindurch entgegen, »und zwar just in dem Moment, als ich vor ihm saß. Hat Harakiri gemacht, unfreiwillig. Sitzt vor mir, öffnet ein Päckchen. Nur dass das kein normales Päckchen war, sondern ein gottverdammtes Zimmerfeuerwerk. Mit einem fatalen Sprengsatz drin. Puff, peng und aus war es.«

Ich rang mir ein bitteres Lächeln ab.

»Schapira hat sich vielleicht schon mit Gamal Barré getroffen, obwohl ich es für unwahrscheinlich halte, dass die in der gleichen Abteilung untergekommen sind. Da auf der anderen Seite des großen Flusses, wenn Sie verstehen, was ich meine. Kaufen Sie sich morgen die Zeitung, da können Sie bestimmt alle Einzelheiten nachlesen.«

Es dauerte ein wenig, bis sie mich verstand, dann kullerte ihr eine einzelne Träne filmreif die glatte Wange runter, sie hielt sich die Hand vor den Mund.

»Oh mein Gott. Und was jetzt?«, flüsterte sie dazu.

»Jetzt bin ich ziemlich sauer«, antwortete ich, »um nicht zu sagen: höchst verstimmt. Ich sag es nicht gern, aber es bleibt dem Verein nur eine Möglichkeit. Sie geben mir die ganze Handkasse, und ich werde weiter ermitteln. Schon allein, um meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Oder Ihr Verein sucht sich einen anderen.«

Sie holte sich ein Taschentuch und wischte die Träne ab, die eine mäandernde Spur auf ihrem Make-up hinterlassen hatte.

»Da muss es ja um allerhand gehen, bei diesem Fall. Umsonst bringt niemand Anwälte um«, meinte ich grimmig. »Sie hätten mir gleich sagen können, dass Sie einen Schädlingsbekämpfer suchen. Kammerjäger gibt es in der Stadt weiß Gott genug.«

»Seien Sie bitte nicht so böse, es ist ja nicht meine Schuld«, protestierte sie.

Aber ich war noch nicht fertig.

»Ich denke nur, dass es da einige Dinge gibt, die Sie mir verschwiegen haben. Nicht dass mich diese Dinge etwas angehen oder dass sie mich überhaupt nur im Mindesten interessieren. Aber ich stecke nun wirklich tiefer drin, als ich überhaupt wollte. Ich sitze Schapira gegenüber, da geht eine Bombe hoch. Ich verabrede mich mit jemandem, der sich mit Morlo verabredet hatte, nippe von meiner Tasse und wache Stunden später wieder auf. Irgendwie ist das sonderbar, finden Sie nicht?«

Sie blinzelte sich eine zweite Träne aus den Augen. Ich konnte es kaum fassen, traurig sah sie klasse aus.

»Sie haben recht. Das ist entsetzlich sonderbar«, antwortete sie.

»Die Polizei wird über kurz oder lang die lange Nase hier reinstecken, deshalb werde ich mich nicht mehr hier blicken lassen können.«

Ich musste herauskriegen, woran ich bei ihr war. Sie drehte nervös die Zigarette so lange in dem Ascher, bis die Glut abbrach. Dann blickte sie auf und ich ihr für einen Moment zu lang in die Augen.

»Es ergeben sich also folgende Punkte«, sagte ich.

»Bitte«, meinte sie.

»Punkt eins: Wir brauchen einen anderen Treffpunkt als dieses Vereinsheim. Ich muss Sie auch woanders kontaktieren können.«

»Okay, ich werde es einrichten.« Ihre Stimme war jetzt ganz, ganz weich.

»Punkt zwei: Ich war weder an dem Tod des Anwalts beteiligt, noch bin ich davon begeistert. Das wollte ich Ihnen nur einmal in aller Klarheit sagen.«

Sie seufzte.

»Punkt drei: Wenn es noch etwas zu erzählen gibt, dann erzählen Sie mir das. Wenn es noch irgendeine Leiche, in irgendeinem verdammten Keller gibt, erzählen Sie mir davon. Ich bekomme es ohnehin heraus.«

»Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß. Der Tod von Friedrich macht mich wirklich betroffen, das können Sie mir glauben.«

Sie nahm einen Zettel. »Ich schreibe Ihnen meine Privatadresse und meine Nummer auf.«

Ihre Finger zitterten leicht, während sie schrieb.

»Ich hoffe sehr, Sie wissen zu schätzen, dass ich Ihnen vertraue.«

Damit drehte sie sich um, öffnete den Schreibtisch und angelte daraus eine verschließbare Geldkassette hervor. Sie schloss sie auf, hob den Münzeinsatz heraus und entnahm das ganze Papiergeld, dazu einen Quittungsblock. Damit schrieb sie mir doch tatsächlich eine Quittung aus.

Beleg für den Fund einer Leiche, dachte ich, überrascht, wie tief sitzend der Hang zur Bürokratie verankert ist.

Sie gab mir das Geld mit dem Adresszettel in die Hand, bog zärtlich meine Finger darum und hauchte mir zu: »Passen Sie auf sich auf.«

Unsere Münder waren sich ganz nahe, ich konnte ihren Atem auf meinem Gesicht spüren, sah meine Augen sich in ihren spiegeln und hätte sie beinahe geküsst.

»Ich werde mich bemühen, schon allein Ihnen zuliebe«, witzelte ich und durchtrennte die Spinnfäden, die von ihrem Astralkörper ausgingen. Sie drehte sich um, bückte sich sehenswert unter einen der Schreibtische, nahm die seitliche Abdeckung eines der Computergehäuse ab und entnahm dem Gehäuse einen Schlüssel.

»Das ist der Schlüssel zu Shako Morlos Wohnung. Sie können heute Nacht dort untertauchen, er ist ja bis auf Weiteres nicht zu Hause.«

Das überraschte mich. Was für eine Art Verein ist das hier eigentlich?, dachte ich und steckte alles ein.

»Das ist schon in Ordnung«, sagte sie, »Shako hat mich beauftragt, seine Wohnung zu verwalten, solange er …«

»Solange er im Knast sitzt«, vollendete ich den Satz.

»Haben Sie schon in Erwägung gezogen, sich zu stellen?«

Das wurde hier auf einmal ein etwas merkwürdiger Rollentausch. Normalerweise stelle ich doch solche Fragen.

»Nein, auf gar keinen Fall.«

»Okay, ich verstehe. Wie werden Sie weiter vorgehen?«

Das Letzte kam gehaucht, ich machte vorsichtshalber einen Schritt zurück.

»Darüber muss ich noch nachdenken«, war meine Antwort. Sie entsprach der Wahrheit, denn ich wusste es wirklich noch nicht. Wir verabschiedeten uns. Dann nahm ich die Akte und meine Tasche aus dem Auto und ging den Weg zu Morlos Wohnung zu Fuß.

Nachdenklich, verwirrt und hormonell aufgeputscht.

Verwirrt war ich vor allem wegen der kurzen Halbwertszeit ihrer Betroffenheit, hormonell aufgeputscht bin ich ja fast immer.

Ich kannte das Haus in der Pfuelstraße natürlich, wie viele andere langjährige Kreuzberger auch. Es handelt sich um die Wissinger Höfe, ein ehemaliger Kornspeicherkomplex aus der Belle Époque, direkt an der Spree gelegen. Ein edler Altbau, mit schnuckeligem Treppenhaus, schneckenturmförmig. Dort residierte der schöne Mister Morlo, wenn er nicht gerade im Knast weilte.

Wahrlich kein armer Schlucker, der Sozialarbeiter. Das erkannte man schon an dem renovierten Treppenaufgang: roter Treppenläufer, mit Gold verzierte Stuckdecke, und wie es schien, war Morlo der Einzige, der hier wohnte. Alle andern Immobilien waren gewerblich vermietet. Ich stieg zur vierten Etage hoch und schloss die Stahltür auf, an der mir die aufgehende Sonne der PNP, der linkssozialen Regierungspartei Jamaikas, als Aufkleber entgegenleuchtete. Ich betrat eine luxuriös ausgebaute Fabriketage. Durch die O2 World gegenüber war sie in vollmondblaues Licht getaucht. Der Raum war bestimmt zweihundert Quadratmeter groß, die gesamte Vorderseite mit renovierten Industriefenstern verglast.

Ich fand den Lichtschalter, und sanft aufblendend erhellten viele kleine Halogenlämpchen das Luxusloft. Meine Schuhe steppten über einen mit alten Eichendielen belegten Holzfußboden zu der gegenüberliegenden Ecke des Raums. Dort befand sich eine todschicke Kochinsel mit einer einladenden Bar, in der das stand, was ich angesichts dieser Yuppiebude jetzt gut gebrauchen konnte: Talisker Fine Oak 1938, echter schottischer Single Malt.

Ich bediente mich, nahm das Glas und ließ meinen Blick langsam über die lahm fließende Spree und Friedrichshain gleiten. Von den Treptowers bis zum Fernsehturm hatte man alles im Sucher. Wirklich schick.

Die rückseitige Wand war mit beleuchteten Bücherregalen bestückt, vor den Fenstern stand ein großes braunes Sofa aus angerautem Chevreauleder. Von dort aus konnte man sitzend das urbane Panorama genießen. Da hatte Wohnungsinhaber Morlo im Untersuchungsgefängnis Moabit eine ganz andere Perspektive. Eine sehr viel schlechtere.

Ich nippte am Whisky, der beste, den ich je getrunken habe.

Das Loft hatte zwei Eingänge. Der, den ich betreten hatte, war mit einer dicken, tresorähnlichen Stahltür versehen, der zweite, ein Hintereingang, führte in ein zweites Treppenhaus. Er besaß eine einfache Holztür. Der Schlüssel dazu hing an einem Nagel daneben.

Ich stellte mich mit dem Whisky vor die Fensterwand und dachte noch einmal über Friedrich von Schapira nach.

Einen ganz schönen Wind wird das geben, alle Zeitungen werden voll davon sein, Internetforen werden Qualm produzieren, man wird mal wieder über Sicherheit diskutieren.

Es hätte dich genauso gut treffen können, Maurice.

Ob sie da auch so viel Wind gemacht hätten? Wohl kaum. Vermutlich hätten sie aus mir einen vorbestraften Drogenhändler gemacht. Oder so etwas Ähnliches. Hätten sich irgendeine abstruse Tätergeschichte zusammengedichtet. Das wäre das sichere Ende meiner Detektivkarriere gewesen.

Ich schüttelte fassungslos den Kopf, zog mich aus, bestieg das schwebende Bett, und mit einem misstrauischen Auge auf die Stadt linsend, schlief ich ein.


Die Sonne weckte mich am nächsten Morgen, da die Fensterfront mit Blick auf Spree und Oberbaumcity genau nach Osten zeigte. Helios färbte das Loft golden, ich öffnete meine Augen einen Spalt und dachte: Das ist er, der goldene Schein Kreuzbergs. Der Schein des kultivierten Scheiterns, in dem sich dieser Moloch heute goldfarben gibt.

Dann taumelte ich aus dem Schwebebett und stolperte nackt zu der Kochinsel, machte mir einen angesagten George-Clooney-Espresso und vergrößerte den Weltmüllberg mit einer goldfarbenen Aluminium-Kapsel. Die braune, bittere Brühe wurde in eine goldene Tasse gepresst, darüber schäumte die goldbraune Crema. Ich stellte mich mit dem Tässchen vor das Bücherregal und besah mir die Buchrücken. Drei Abteilungen. Die Erste: Poe, Brown, Larsson, King, Mankell, Cornwall, Harris, Fielding, du Maurier, Highsmith und so weiter. Das Kabinett gepflegter Angstlust.

Dann, der welterklärende Teil: Hegel, Kant, Schopenhauer, Lama, Bornemann, Nietzsche und sogenannte Weltliteratur wie Joyce, Miller, Mann, Walser, Roth, Auster, Hammett und Chandler.

Ich kniete mich auf den Boden und peilte seitlich über die Dielen. Es war keine unebene Stelle zu sehen, wo man ein geheimes Bodenversteck hätte vermuten können. Ich tastete trotzdem die Dielen ab. Nichts.

Wäre auch zu einfach gewesen. Ich war noch nicht wach genug, deshalb schob ich meinen trainierten Unterschichtskörper in das perlmuttfarbene Badezimmer und duschte. Auch hier keine Möglichkeit etwas zu verstecken. Ich duschte lang und heiß. Danach zog ich mich an und kramte ein wenig im Schreibtisch, aber da waren die ehemaligen Kollegen schon gewesen. Überhaupt war zu erkennen, dass fast überall schon hin- und reingeguckt worden war. Dezenter als in meiner eigenen Wohnung, die ja nach der Untersuchung aussah, als wenn dort ein Beispiel für akutes Messie-Syndrom statuiert werden sollte. Meine Intuition zog mich zurück zum Bücherregal.

Ich fing an, wahllos Bücher aufzumachen und zu durchsuchen. Das Regal war riesig. Alle Bücher zu durchsuchen, davor waren die Herren Kriminaltechniker wohl zurückgeschreckt, an den Staubspuren konnte man es erkennen. Zu meiner Zeit hätte es das nicht gegeben, fand ich und durchsuchte konsequent alle Bücher.

Nach ungefähr eineinhalb Stunden kam ich an die dritte Abteilung des Regals. Hier stutzte ich. Es war die politische Abteilung. Da hatte offensichtlich auch der letzte Schnüffler die Lust verloren. Der Staub am Rand des Regals war gleichmäßig unangetastet.

Hier stand das Gesamtwerk von Marx, alles über Mao und die »Mao-Bibel«, Engels »Grundsätze des Kommunismus«, Fidel Castros »Reflexionen«, Che Guevaras Biografie, Leo Trotzkis Aufsätze, Rosa Luxemburgs »Akkumulation des Kapitals« und eine fette Schwarte, auf der in großen blutroten Buchstaben »Lenin« stand. Da gab es die linke jamaikanische Politik, Theorien über die Verwirklichung des Kommunismus in allen Farben.

Alles ganz schön »links«, dachte ich, nur ganz unten links, da stand einsam und verlassen was »Rechtes«, nämlich Machiavellis »Il Principe«.

Damit fing ich an, aber darin war nichts. Ich machte weiter, die Bücher waren so staubig wie deren Inhalt. Irgendwann kam ich zu »Trotzkis Schriften«, es war eine Art Sammelordner, in dem sich verschiedene Broschüren befanden. Die Staubschicht erschien mir an der Stelle dünner. Intuitiv beschloss ich, mir das genauer anzusehen, nahm das Ding und setzte mich damit aufs Sofa.

Besonders interessant fand ich »Deutschland – der Schlüssel zur internationalen Lage«. Ein dünnes Heft in fleckigem braunem Papier. Daraus fiel mir ein kleiner Schlüssel in die Hände von der Größe eines Briefkastenschlüssels.

Wozu sollte dieser Schlüssel passen? Ich ging erst alles Weitere durch. War aber nur abstruses linkes Blabla aus den Vierzigern, etwas, das für mich sehr schwer zu ertragen war. Noch weitere Lektüren dieser Art, und ich würde den ganzen Plastikkaffee wieder von mir geben müssen. Die Freude über meine Genialität begann sich schnell wieder zu verflüchtigen. Meine Ohren summten, der Staub tanzte in meinem Kopf. Bei einem Blick aus dem Fenster sah ich unter mir müllgefüllte Lastkähne gelangweilt die Spree rauf und runter trödeln.

			Lustlos wollte ich den Mist gerade wieder einsortieren, als ein kleiner Schnipsel den Ordner schwebend verließ. Benutzername: Koloniedelair. Kennwort: TATZENKREUZ27. Da kam mir eine Idee.

Ich ging zum Schreibtisch und probierte den Schlüssel beim Computergehäuse aus und: Volltreffer. Er passte. Ich öffnete das Fach und fand einen USB-Stick, der an der Unterseite des Gehäuses festgeklebt war. Dann ließ ich den Computer hochfahren. Auf dem Rechner gab es nichts Aufregendes. Nur öde Bürokorrespondenzen und belanglose E-Mails.

			Ich steckte den Stick ein, gab »Koloniedelair« als Benutzername und »TATZENKREUZ27« als Kennwort ein. Das Bild veränderte sich, Windows verschwand, und ein Diamant drehte sich auf dem Bildschirm.

Ach, dachte ich und begann den Rechner zu durchforsten. Ich öffnete Dokumente, ich durchsuchte alles, fand aber immer noch nichts Brauchbares.

Warum ein so aufwendiges Versteck?

Wozu dieser Schlüssel?

Was für ein blödsinniger Aufwand.

Stundenlang saß ich vor dem Ding. Mein Kopf rauchte, ich hatte Tausende Dateien und Dokumente angeklickt. Mir dazu unendlich viele bescheuerte Nacktfotos und beknackte Amateur-Pornos von Mister Big Bamboo reinziehen müssen. Es gab Personenprofile von Drogenhändlern und unendlich viele gescannte Dokumente, die meisten mit kommunistisch-sozialistischem Hintergrund. Professionell abgelichtete Fotos von alten Pistolen, Halstüchern, Mützen, Büchern, Orden und Parteiabzeichen. Sogar von Gebissen und Brillen. Bestimmt alles ganz interessant, aber ich konnte nichts damit anfangen.

Keine Ahnung, ob mir von dem Kaffee schlecht war oder von dieser unerträglichen Kost. Immerhin wusste ich nun, dass Shako Morlo über eine fette Diplomatenrente seines Vaters verfügen konnte. Er hatte irgendwann eine Gartenlaube gekauft und dann für einen Euro wieder verkauft, an wen und wo stand da nicht.

Ich wusste nicht mehr weiter. Aus purer Hilflosigkeit kopierte ich den ganzen Schrott auf mein Notebook. Das Einzige, worüber ich noch stolperte, war eine gescannte Verkaufsquittung, die besagte, dass ein Eispick von einem Frank Jacson am ersten August 1940 in Mexico City gekauft worden war.

Der Eispickel, die angebliche Mordwaffe. War die so wichtig, dass man eine Kaufquittung dafür einscannte?

So besonders aufschlussreich, wie ich es mir zwischendurch erhofft hatte, war das auch nicht. Der goldene Schein in Kreuzberg verhieß doch nie das, was er versprach.

Nicht wirklich schlauer verließ ich das Haus.




GEJAGT


Ich hatte mich nicht getäuscht, den Tod von Schapira brachten fast alle Zeitungen. Im größten Käseblatt der Stadt war das Bild von mir mit Hut sogar auf Seite drei. Jedoch sehr verpixelt, man konnte mich darauf nicht erkennen. Darunter wurden einige wilde Spekulationen über die Täter angestellt. Außerdem sah man da noch den armen blutüberströmten Anwalt und nicht weit daneben, brillant und in Farbe: eine Blondine in nassem Shirt mit dem üblichen schlüpfrigen Begleittext.

Die Zeitungen wussten nichts Konkretes, was mir ganz recht war. In Gedanken schlurfte ich weiter zum Vereinsbüro, vor dem mein Wagen parkte.

Ich blieb davor noch einmal stehen. Eispick. Der Eispickel ging mir nicht aus dem Sinn. Was hatte das bloß für eine Bedeutung mit diesem Eishacker? Das kam mir so bekannt vor. Dazu gab es doch auch was in der richtigen Geschichte? Was war das nur noch mal gewesen? Mexiko? Es klingelte noch nicht laut genug in meiner Birne. Ich erreichte den Wagen.

Das Vereinslokal war noch geschlossen, aber das kratzte mich nicht weiter. Ich stieg ins Auto, parkte aus und fuhr langsam los, um den Ort zu besichtigen, an dem die Leiche des Angolaners gefunden worden war. Das hatte ich mir ja tags zuvor vorgenommen. Die Puzzle-Strategie: Auch wenn das Motiv noch unbekannt ist, ist es am besten, man wühlt in der Kiste, bis alle Teile auf dem Tisch liegen. In dem Fall schien es jedoch eine ganze Menge an Wühlkisten zu geben.

Ich rollte ein Stück die Skalitzer runter, fädelte mich links ein und wendete unter der Hochbahntrasse, da bemerkte ich einen Wagen, der hinter mir ebenfalls wendete. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, aber die Erlebnisse von gestern hatten mich vorsichtig werden lassen. Ich lenkte den Alfa weiter, wendete ein Stück später noch einmal und kurz vor dem Schlesischen Tor noch mal. Der schattenfarbige BMW blieb nicht nur beständig in meinem Windschatten, er versuchte aufzuschließen.

Möglicherweise, dachte ich, sind es nur junge Migrantensöhne, die ihre neueste Errungenschaft der Nachbarschaft präsentieren wollen. Aber dem Wagen fehlten, bei dieser Käuferschicht sonst zwingend üblich, jegliche Tuning-Attribute. Die nächste Ampel war noch gelb, ich drückte ein wenig stärker auf das Fahrblech, sauste bei Gelb durch und sah im Rückspiegel, dass mein Verfolger die Ampel bei Rot passiert hatte. Die nächste Ampel war nun für mich auch rot, und ich düste eiskalt durch, im Rückspiel beobachtete ich die Verfolger. Sie gaben sich nun zu erkennen, denn sie hatten sich einen blinkenden Hut aufs Dach geheftet. Ich erkannte Detlev Schulz auf dem Beifahrersitz.

Der hat dir gerade noch gefehlt. Der wird dich zwingen, dich mit dem Bauch auf den Boden zu legen, und dir in dieser Stellung die Armbänder anlegen. Und er wird dir in den Hintern treten und dir Fragen stellen, die du nicht beantworten kannst. Wahrscheinlich haben sie das Blut, das ich dem Tatami des Anwalts gespendet hatte, längst analysiert.

Ich hatte überhaupt keine Lust, Shako Morlo Gesellschaft zu leisten, und noch weniger, von meinem Erzfeind Schulz verhört zu werden.

Deshalb bog ich an der nächsten Kreuzung links ab und hetzte durch die schmale Mariannenstraße. Vor der nächsten roten Ampel warteten mehrere Autos, ich überholte sie auf der linken Straßenseite. Eine verschlafene Kreuzberger Mutti dümpelte mit einem Kinderwagen über die Kreuzung. Ich verfehlte sie knapp, mein heulender Jäger musste eine Vollbremsung machen, sonst hätte er sie umgefahren. Wieder überholte ich langsam fahrende Autos, fuhr weiter, überquerte den Kottbusser Damm und schlidderte rechts in das Fraenkelufer, eine schmale Kopfsteinpflastergasse, die am Landwehrkanal entlangführt.

Ich hatte den Abstand vergrößert, aber in Kreuzberg während der Mittagszeit die Polizei abhängen zu wollen, das ist

illusorisch,

naiv

und mörderisch.

Ich fuhr weiter, kam an die Admiralsbrücke, wich den subversiven Gestalten, die sich dort täglich zum Entenfüttern, Drogentesten und Bierflaschenwerfen trafen, aus und drängelte mich nach rechts auf das Planufer. Ich hatte die Kripo zwar hinter mir gelassen, das entfernt tönende Martinshorn zeigte mir jedoch an, dass sie mich noch im Visier hatten. Denn die Distanz hatte sich um nicht mehr als dreihundert Meter vergrößert. Ich düste weiter an dem verkehrsberuhigten Planufer entlang, der Alfa sprang dabei über buckelige Bremsschwellen, und vor dem Kreuzberger Krankenhaus sah ich in Fahrtrichtung einen Streifenwagen auf mich zuheulen. Da bog ich nach rechts in eine kleine Parkanlage ein. Der Kreuzberger Landwehrkanal hat an dieser Stelle ein größeres Becken, das sich Urban-Hafen nennt. Ein friedlicher Ort, das mit Gras bewachsene Ufer zieht junge Leute zum Verweilen an. Dort fuhr ich den Kiesweg entlang, aber hier ging es nicht mehr zügig weiter, denn hier lagen zu viele Sonnenanbeter herum, und den Weg kreuzten kläffende Hunde.

Ich entschied mich, meinen Wagen zurückzulassen, stieg aus, schloss ihn ab und checkte die Lage. Aus der schmalen Straße, aus der ich gekommen war, pilgerte eine Gruppe Teenagertouristen auf mich zu, aus der Ferne waren bereits weitere Signalhörner zu hören.

Ich lief los und stolperte dabei über einen Mops, rollte auf den Boden und rappelte mich hoch. Als ich aufschaute, war eine kleine Sprühdose im Nahbereich meines Blickfeldes aufgetaucht, dem Bereich, in dem ich schon seit Jahren nicht mehr scharf sehen konnte. Der Sprühdose folgte ein ausgestreckter Arm mit abgehangenem Fleisch, und dahinter erfasste mein Blick eine siebzigjährige Matrone. Sie besaß einen verlängerten, in entsetzlichem Rot lackierten Daumennagel, der auf dem Auslöser einer ferrarigelben Pfefferspraydose ruhte. Böse-Oma-Augen starrten mich an. Kurz entschlossen schlug ich den Arm weg und hechtete ins Gebüsch, krabbelte auf allen vieren durch die Büsche, hastete über am Boden liegende angetrocknete Taschentücher hinweg ins nahe gelegene Urban-Krankenhaus.

In der Ambulanz ging ich vom Sprint über in Jogging. Im anschließenden Business Walk durchschritt ich die Notaufnahme des Urban-Krankenhauses, klaute vor dem Krankenhausshop einen Strauß Vergissmeinnicht, betrat den Fahrstuhl, fuhr ganz nach oben und kam in den sechsten Stock, in die Abteilung für Demenzkranke. Dort setzte ich mich in den Rauch- und Pausenraum und versuchte, wieder zu Luft zu kommen.




HORST KRUSE


Ich war, Gott sei Dank, ganz allein. Kalter Rauch hing in der Luft. Die Fenster waren innen von Nikotin gelb getönt, mein Blumenstrauß stand einsam auf dem Tisch. Der Raum wurde gerade renoviert, in einer Ecke stand ein verlassenes Gerüst mit Malersachen, am Fuße davor lag ein abgelegter Overall. Ich nahm ihn in die Hand. Es war sehr ruhig, ich war aber immer noch außer Atem, das war das einzige Geräusch.

Kurz darauf wurde die Stille unterbrochen, denn die Aluminiumtür mit dem undurchsichtigen Ornamentglas öffnete sich, und ein alter Mann im längs gestreiften blauen Bademantel schlurfte, auf eine Dreiradkrücke gestützt, in den Aufenthaltsraum. Er erwischte mich dabei, wie ich gerade den Overall über meinen verschwitzten Anzug ziehen wollte. Ich sah ihn an.

Er hatte seine besten Tage bereits weit hinter sich gelassen, das war unschwer erkennbar. Ein grauer Flaum bedeckte seinen Kopf wie der Flechtenbewuchs einer unbewohnbaren Felseninsel. Seine Augen sahen aus wie zwei schwarze, feuchte Knöpfe.

Der alte Mann starrte mich an und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ein halb gefüllter Plastikbeutel, die externe Blase, klingelte dabei leise an dem verchromten Gestell des Rollators. Stöhnend zog er aus der Manteltasche ein silbernes Zigarettenetui, in dem sich wenige, schlecht gefüllte Steck-Zigaretten befanden. Mit zitternden Fingern und unverkennbarer Vorfreude angelte er sich eine der angequetschten Selbstgestopften.

»Haben Sie Feuer, bitte schön?«, fragte er mich mit quäkig heiserer Stimme.

Ich schüttelte den Kopf. Da seufzte er ärgerlich, machte eine wegwerfende Handbewegung und lehnte sich kopfschüttelnd zurück. Dazu musterte er mich fassungslos, als ob ich ihm etwas getan hätte. Danach verschwand seine pigmentfleckige Hand abermals ganz in der Tasche des Bademantels und holte ein rotes Feuerzeug hervor. Zitternd versuchte er, sich selbst Feuer zu geben, traf aber nicht. Er blickte mich nach ein paar Fehlversuchen mit einem lauten Seufzer an. Da nahm ich es ihm ab und gab ihm, auch noch ein wenig zitternd, Feuer. Dankbar nickte er, führte die Kippe mit gespreizten Fingern an den Mund und zog vorsichtig.

»Sie sehen ja ganz schön mitgenommen aus, junger Mann.« Er grinste mich an. »Was hat Sie denn so aus der Balance gebracht? Ist Ihr Vater gerade verschieden? Erkennt Sie Ihre Mutter nicht mehr?«

Auf Small Talk hatte ich gerade überhaupt keine Lust.

»Nicht der Rede wert«, antwortete ich dennoch, auf seine zitternde Hand blickend.

»Na, sehen Sie mal«, tippte er sich an den fast kahlen Schädel, »ich bin hier in Behandlung wegen dem Kalk in meinen Arterien. Na, na, ich sehe schon, dass bei Ihnen da so einiges im Argen liegt, ich erkenn das. Habe eine gute Menschenkenntnis.«

Ach ja?, dachte ich. Erzähl mir jetzt bloß nicht deine Lebensgeschichte, mein Bedarf an Wahnsinn ist für heute gedeckt.

Er lächelte zahnlos. »Warum denn eigentlich nicht?«, meinte er, griff in die andere Manteltasche, holte eine kleine Kunststoffschachtel hervor und entnahm ihr ein nikotingelbes Gebiss. Er setzte es ein.

»Warum sollte ich sie denn nicht zum Besten geben? Da könnten Sie sicher noch was lernen. Das ganze Leben ist doch ohnehin nur eine einzige Geschichte.«

Hab ich zu laut gedacht? Ich war etwas konsterniert.

»Ich war, das können Sie mir jetzt gern glauben, ich war viele Jahre beim Geheimdienst.«

Wie um die Wirkung seiner Worte zu prüfen, fixierte er mich mit trüben Augen.

»Nicht so das noble Ding, nicht das, was man gern hört, nein, ich war bei der Staatssicherheit.«

Er paffte an seiner selbst gestopften Filterkippe und hustete kräftig.

»Ich war aber auch nicht in Lichtenberg oder ein IM, das, worüber sich jetzt alle aufregen. Ich war bei der Hauptverwaltung Aufklärung, oder, wenn Sie es schon mal irgendwo gehört haben, ich war ein Romeo.«

Oh mein Gott, lass diesen Kelch an mir vorübergehen, dachte ich.

»Tja, ja, ich hab sie alle gehabt, die unzufriedenen westdeutschen Chefsekretärinnen der Politiker. Ich hatte die von Genscher, die von Schmidt und die von dem Weizsäcker.«

Er lächelte versonnen.

»Ich war ein Felix Krull, ein James Bond, aber in den Augen der meisten, da bin ich heute nur ein charakterloser Stasi-Spitzel. Ficken fürs Vaterland, so spottete man damals, aber ich hab bestimmt so an die dreitausend Weiber dabei abgekriegt, und das waren alles feine, leckere Damen. Genau so war das.«

Ich wollte das alles gar nicht wissen. Aber das war ihm egal.

»Eigentlich war ich ein toller Hecht, so nannte man das damals, und heute … Sehen Sie mich an, was für ein Häufchen von mir übrig geblieben ist. Ein altersschwaches Hutzelmännchen, das von allen wegen des angeblichen Gedächtnisschwunds bemitleidet wird. Aber genauso ist das Leben eben.«

Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die rissigen Lippen.

»Wissen Sie, wenn man auf der richtigen Seite steht, wird man immer bewundert. Aber, wer sagt uns denn schon, wo die richtige Seite ist? Was dem einen ein Volksheld ist dem anderen ein Verbrecher. Genauso ist das doch.«

»Genau. Sie haben recht.«

»Deshalb haben die mich 1990 schnell-schnell entmündigt, und es gab schnell-schnell ein Gutachten, und meine alt gewordenen Kinder, die denken immer noch, sie würden schnell-schnell an meine geheimen Konten rankommen.«

Er beugte sich mir zu, sagte geheimnisvoll: »Meine Nummernkonten. Aber ich tu immer so, als ob ich mich an nichts erinnern könnte. Suche immer noch nach einem, der es abhebt und spendet, damit es nicht in irgendeinem Tresor verschimmelt. Oder würden Sie jemandem, der Sie entmündigt hat, Ihr ganzes Geld überlassen?«

Nun blickte er mich ärgerlich an, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, die Vergissmeinnichtblüten vibrierten.

»Mein Haus in Pankow, das haben sie doch schon. Die wollten das umbauen, aber weil sie zu blöd dazu waren, deshalb haben sie eine Bruchbude daraus gemacht. Tragmauern beschädigt und kaputt, baufällig. Ja, ja, die Erben und Deutschland, das war das Beste an unserer DDR, dass wir diese Erben von vornherein enterbt haben. Diese Erben, die machen doch nichts, machen alles nur kaputt. Und kaputt, das sind sie auch selbst. Ja, ja, genauso ist es.«

Er schüttelte den Kopf.

»Und jetzt liegt es da rum, das ganze Geld, das sind Millionen, das liegt alles in Chile und wartet auf irgendwen. Hoffentlich haben diese Banken das in Euro umgetauscht, aber das ist ja ohnehin egal.«

Er aschte umständlich ab, blickte mich mit seinen Knopfaugen an, und ich muss zugeben: Mit nutzlos herumliegendem Geld, da hatte er meine Aufmerksamkeit.

»Ich habe die Geschichte nun schon ganz schön oft erzählt«, fuhr er nach der Pause fort, »und die meisten halten mich einfach für einen klapprigen alten Angeber, der sich den Verstand weggesoffen hat. Nach Chile fliegen und das Geld holen, das wollte noch keiner. Na ja, der Flug ist ja auch teuer, nichts ist umsonst.«

Er blickte vor sich hin und begann plötzlich zu grinsen.

»Hihi und stellen Sie sich vor, meine missratenen Söhne kommen da an, haben das ganze Geld für den Flug ausgegeben, und dann stellen sie fest, dass der Alte sich nur was zusammengesponnen hat.«

Er fing an, kreischend zu lachen, wie der Anlasser eines altersschwachen Autos.

»Kein Geld da, und sie stehen da rum wie bekloppt.« Er steigerte sich und bekam am Höhepunkt seiner Lacharie einen Hustenanfall, bei dem ich befürchtete, er würde mir gleich seine Atemorgane entgegenkotzen. Also noch so eine Luftnummer, dachte ich und begann mich zu sammeln, um bald wieder abzuhauen.

»Haben Sie noch mal Feuer?«, fragte er mit lachendem Husten, so als ob er vergessen hätte, dass die Kippe immer noch zwischen den gelbbraunen Fingern qualmte. Gleich darauf riss er mit einer hastigen Bewegung seine Hand zu den Lippen und zog mit einem spitzbübischen Grinsen. Anschließend paffte er den Rauch wieder aus. Warum erzählst du mir den Schwachsinn und lässt mich nicht in Ruhe?, fragte ich mich.

»Das ist eine gute Frage. Und sie ist auch berechtigt. Aber wissen Sie, Sie sehen schon sehr drollig aus, und ich bin nun schon ein paar Tage hier, und wir haben keinen Patienten hier, der von solchen Typen, wie Sie es sind, ausgerechnet Vergissmeinnicht geschenkt bekommt.«

Ich begriff nicht ganz.

»In der Geriatrie! Mit dieser Pflanze sind Sie hier so etwas von fehl am Platz, da könnten Sie auch im Hospiz mit einer weißen Lilie auftauchen. Außerdem«, er grinste, »werden Sie gesucht. Genau deshalb erzähle ich Ihnen das.«

Man konnte es nicht anders sagen: Wo er recht hatte, hatte er recht.

»Wieso sind Sie denn hier reingeschneit? Ich habe Sie hier noch nie gesehen, und es gibt keinen ›Neuen‹.«

»Ich komme gerade aus einer … nennen wir es mal eine schwierige Situation. Es ist nur so, dass ich nicht glaube, dass Sie das auch nur das Geringste etwas angeht.« Ich machte eine Pause, aber er war unbeeindruckt. Ich sah ihm ins Gesicht.

In seinen schwarzen Augen glomm immer noch ein helles Licht. Die Pupillen sprühten förmlich, alles Leben des Alten schien sich in seinen Augen manifestiert zu haben. Sie blickten aufrichtig. Nicht so verschlagen, wie ich es von einem Stasi-Offizier erwartet hätte. Ich hab in den letzten zwei Tagen so abgefahrene Scheiße erlebt, alter Mann, dass ich mich frage, ob ich es dir nicht einfach erzählen soll, dachte ich.

Er lachte wieder sein ziegenartiges Hustenlachen und sah mich an.

»Glauben Sie mir, es ist kein Zufall, dass Sie mich hier treffen. Ich bin nun wirklich kein gottesgläubiger Mensch, aber an Zufälle kann ich auch nicht mehr glauben. Mag sein, dass es so etwas wie eine«, er wedelte mit der Hand, »eine vom Universum gesteuerte, übergeordnete Befehlskette gibt. Vielleicht. Warum auch nicht? Seit ich in das gewisse Alter gekommen bin, möchte ich diese Dinge gar nicht mehr gänzlich ausschließen. Wer will das schon, hä? Na los, erzählen Sie mir Ihre Geschichte junger Mann, erzählen Sie Ihre ›abgefahrene Scheiße‹. Sie haben nichts zu verlieren. Sehen Sie, ich sehe es genau, Sie würden Ihre Geschichte gern erzählen. Aber ziehen Sie sich vorher den Maleranzug richtig an, ist weniger auffällig, wissen Sie. Die kommen auch heute nicht wieder.«

Wie er meine Gedanken erriet, das verwirrte mich. Er grinste verschmitzt.

»Außer, dass ich noch mal Ihre Gedanken errate und Sie denken, Sie würden sie vor mir geheim halten müssen, aber sonst, da kann Ihnen doch nichts passieren.«

»Warum sollte ich meine Gedanken verheimlichen wollen?«

»Weil ich sie erraten kann. Aber ich tue Ihnen nichts, ist nur eine seltene Gabe.«

Ich blickte ihn an.

»Also los, sprechen Sie, ich bin immer noch neugierig. Außerdem, wissen Sie«, er verzog sein altes Knautschgesicht, »habe ich es mir schon abgewöhnt, über den Sinn meines Daseins nachzudenken. Ich war immer ehrgeizig, wissen Sie, immer dachte ich, ich müsste etwas ganz Besonderes sein, um«, er deutete mit den Fingern Anführungszeichen an, »mein ›Sein‹ hier auf der Erde zu rechtfertigen. Ich weiß schon, der Sinn des Lebens, die Bedeutung des ›Daseins‹ und so weiter. Erzählen Sie. Vielleicht kann ich in meinem Finale, wenn Sie so wollen, kann ich im ›Finale‹ meine Fähigkeiten noch einmal sinnspendend anwenden.« Er ließ seine Zigarette einfach in den Aschenbecher fallen.

Der Alte weiß, was du denkst, ist ja wohl der Hammer.

Dann klappte ich die Kinnlade hoch, nickte und erzählte ihm nach kurzem Zögern die ganze Geschichte.

Ich begann bei Vanessa mit der Lockenperücke, kam über den rätselhaften Mord in der Hasenheide zu der Briefbombennummer, erzählte ihm von dem Blowjob und dem Inhalt von Morlos Computer. Schließlich endete ich bei der Verfolgungsjagd.

Der Alte schien sehr amüsiert, lachte hier und da, am Schluss zog er seine ohnehin schon zerfurchte Stirn zu einem Stück Wurzelholz zusammen.

»Sehr interessante Geschichte, junger Mann.«

»Für mich leider noch viel mehr als das.«

»Tja«, meinte er, »was glauben Sie denn, junger Mann, was glauben Sie, hat es mit dieser ganzen Geschichte auf sich?«

»Na ja, ich glaube, dass es um Geld geht. Ansonsten ließe sich nicht eine Prostituierte rekrutieren, die mich betäubt und meine Wohnung nach wasweißichwas durchsucht. Andererseits glaube ich, dass der Gewinn von wasweißichwas nicht garantiert ist.«

Er zitterte sich abermals eine Zigarette aus seinem Silberetui.

»Haben Sie noch mal Feuer?«

»Das hatten Sie doch«, antwortete ich. »Ich habe kein Feuer, das wissen Sie doch.«

»Na dann …«

Ärgerlich lehnte er sich wieder zurück, seine Augen erloschen. Eine Welle der Verzweiflung spülte meine Hoffnung fort.

Der Alte ist dement, Maurice, was machst du hier eigentlich?

Doch in dem Moment kehrte das Leben wieder in ihn zurück, genauso schnell, wie es eben gegangen war, er lachte und hustete, sah mich mit seinem sauerkrautfarbenen Gesicht an, die dürre Hand mit dem nikotingelben Zeigefinger und den braunen Altersflecken auf dem Handrücken fuhr zum Mund. Dann saugte er vorsichtig an der trockenen Kippe und hielt mir sein Feuerzeug hin, worauf ich ihm erneut Feuer gab. Er war wieder so präsent, als wäre nichts gewesen.

»Haben Sie keine Angst, junger Mann, manchmal erreichen mich Schatten, aber die sind bis jetzt immer wieder weggegangen. Sehen Sie, ich vermute mal, es geht in Ihrer Geschichte um ein besonderes Fundstück. Oder um mehrere Fundstücke. Ein bekanntes Fundstück gibt es schon. Sie kennen sich in Geschichte nicht so besonders gut aus, deshalb wissen Sie es nicht. Da frage ich mich doch, was man denn heutzutage eigentlich noch lernt, wo das allgemeine Wissen so bleibt. Haben Sie denn noch nie davon gehört, dass Leo Trotzki in Mexiko mit einem Eispick ermordet wurde? Das war in den vierziger Jahren, er wurde in der Villa von Frieda Kahlo in Mexico City mit einem Eispick erschlagen. Genau dieses Ding war verschwunden. Es ist höchst wahrscheinlich, dass diese angebliche Mordwaffe genau das Stück ist, mit dem man Trotzki ermordet hat. Na, was sagen Sie?«

Er atmete asthmatisch, wartete meine Antwort aber nicht ab.

»Es ist zwar nicht üblich, mit linken Reliquien zu handeln, aber ich denke, es ist Mode geworden, dass man versucht, alles zu Geld zu machen, womit Geld zu machen ist. Wobei das ja der kommunistischen Ideologie in allen Punkten widerspricht. Augenscheinlich treiben da irgendwelche Leute einen Handel mit sozialistischen Artefakten. Nach Ihrer Beschreibung der Computerfotos denke ich, genau um so etwas handelt es sich. Tja, da können die es noch so mit ihrer Moral halten, die christlichen Kapitalisten, früher gab’s das nicht. Na ja.«

Er zog wieder von seiner zerknautschten Zigarette.

»Also, ich glaube, da wird noch mit ganz anderen Dingen gehandelt, und schätzungsweise sind da einige Leute ziemlich scharf drauf. Dieser Kapitalismus wird doch immer verrückter. Da können wir nur noch darauf warten, dass der konservierte Lenin nach New York verkauft wird. Eine ganz scharfe Bande ist das. Umsonst hat dieser Anwalt bestimmt nicht dran glauben müssen. Hm …«

Er schob seinen Unterkiefer vor und nahm nachdenklich seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Es wird da ein geheimes Versteck geben.«

»Das dachte ich mir auch schon, habe aber noch keinen Hinweis gefunden.«

»Haben Sie gewusst, dass in Angola siebenundzwanzig Jahre Bürgerkrieg war? Zwischen kommunistischen Befreiungsgruppen und den von den USA unterstützten nationalen Gruppen. Ich glaube, Ihr Fall hat etwas mit postkommunistischen Streitereien zu tun, und«, Hustenpause, »und Sie haben wohl recht, es ist bestimmt viel, viel Geld im Spiel.«

Ich ging ans Fenster des Rauchraumes und sah nach unten. Vier Polizeifahrzeuge hatten sich um meinen Wagen gruppiert, mehrere Polizisten hingen herum, und ein Abschleppwagen stand direkt vor meinem GTV. Ich konnte nur dastehen und zusehen.

Na und, Schlauberger, nun bin ich immer noch genauso schlau wie vorher, dachte ich, und jetzt habe ich noch nicht mal mehr ein Auto.

»Ist doch sowieso egal, ist nicht Ihr Problem, das Ganze«, murrte ich ärgerlich.

Er räusperte sich. »Mein lieber junger Mann. Vergessen Sie nicht, dass es sich im Ensemble besser spielen lässt. Ich weiß, jeder ist sich selbst der Nächste, habe ich auch immer so gehalten, aber das war nicht immer schlau. Passen Sie auf, ich mache Ihnen ein Angebot. Ich helfe Ihnen bei Ihrer Geschichte, und Sie, Sie holen mir mein Geld aus Chile.«

Ich sagte nichts, konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie mir dieser Greis helfen könnte. Ich ermittle nicht im Rollator. Meinen besten Mitarbeiter sehe ich immer noch täglich beim Zähneputzen und Rasieren.

Er stand auf und schlurfte mit seiner Dreiradkrücke los, stellte sich neben mich vors Fenster.

»Schauen Sie mich an, junger Mann. Oder sehen Sie mich besser nicht an, so doll ist das nun auch nicht mehr. Ich ahne, wie schlecht ich rieche, ich weiß, wie ich aussehe.«

Ich blickte ihn an, und ich traute ihm nicht.

»Genau richtig, junger Mann, ich würde mir auch nicht vertrauen. Keinen Fingerbreit. Aber ich rate Ihnen, mein Freund, tun Sie’s. Machen Sie eine Ausnahme. Sie würden mir damit einen großen Gefallen tun und sich selbst auch. Schauen Sie«, er suchte mit wackelndem Kopf meinen Blick, »schauen Sie, auch ich möchte noch einmal zu den Guten gehören. Ich gebe Ihnen eine Telefonnummer, und Sie rufen mich an, wenn Sie es sich überlegt haben. Nur kurz durchklingeln, ich bekomme das schon mit und rufe Sie zurück. Dann sagen Sie mir, was Sie brauchen.«

Er nickte mit dem Kopf aus dem Fenster.

»Das ist doch Ihr Wagen da unten. Ich hab genau gesehen, wie Sie da ausgestiegen sind. Schöner Wagen übrigens, ein Alfa«, er hustete wieder sein Anlasserlächeln, »auch ein Romeo. Passen Sie auf. Ich habe noch Verbindungen. Ein geliehenes Auto, Tarnung, ich könnte Ihnen das alles besorgen. Für einen guten Zweck. Das ist für ’nen guten Zweck, weil die Leute, mit denen Sie da zu tun haben, das sind Verbrecher. Ich war auch ein Verbrecher und wie gesagt: Ich habe noch was gutzumachen. Und im Gegenzug, da fliegen Sie für mich nach Chile. Und überweisen das ganze Geld, das da liegt, der antikapitalistischen Befreiungsfront. Dahin, wo es gut aufgehoben ist. Sie können sogar was davon behalten. Was nutzt denn Geld, das sinnlos auf einer Bank herumliegt?«

Ich dachte nach. Es schien so verlockend, dass ich es mir überlegte.

»Und es kommen keine aufdringlichen Ex-Stasi-Typen auf mich zu?«

»Nein, Sie hätten nur die eine Verpflichtung, genau das garantiere ich Ihnen.«

»Ich lasse mir das durch den Kopf gehen«, sagte ich und reichte ihm eine Visitenkarte. Er schob meine Hand weg und lächelte.

»Meine Telefonnummer ist so einfach wie mein Name. Einfach 0160 Horst. Zweimal Vier, dreimal Sechs, dreimal die Sieben und einmal die Acht. Die Buchstaben der Tastatur verstehen Sie. Die Nummer ist geheim, notieren Sie sich auf keinen Fall die Zahlen.«

Er richtete sich ein wenig auf, hob den Kopf und klang auf einmal besorgt.

»Die werden Sie suchen. Fahren Sie mit dem Fahrstuhl in den Keller, gehen Sie an der Pathologie links vorbei, dann finden Sie über den Hinterausgang sicher raus.«

Die Tür ging auf, und ein steinalter Mann im Anzug stolperte in den Rauchraum.

»Sie können mich ja googeln, wenn Sie möchten«, krächzte er mir hinterher, »mein Name ist Horst Kruse.«

Was für ein außergewöhnlicher Name, dachte ich mir, den hätte ich mir doch beinah selbst ausdenken können. Die beiden Alten husteten im Duett.




DER KREUZBERG-CODE


Wie junge Katzen, die sich in Wollknäuel verspinnen, so hatten sich meine Gedanken verheddert. Der rote Faden war zwar noch da, aber wo war der Anfang?

Der GTV war also weg, nun musste ich zu Fuß zum Leichenfundort in die Hasenheide gehen. Als Entwirrungsspaziergang vielleicht gar nicht so schlecht. Wer weiß, vielleicht gab es dort wirklich noch etwas zu entdecken.

Viel Hoffnung hatte ich jedoch nicht. Ich gelangte über den Fahrstuhl tatsächlich an den Hinterausgang, schlich mich an der Endstation für hoffnungslose Fälle vorbei und schlenderte über den Hubschrauberlandeplatz auf den rückwärtigen Ausgang des Krankenhauses zu. Dort zog ich den Overall aus, kletterte über den Zaun, überquerte die Urbanstraße und gelangte am Südstern vorbei in den Volkspark. Auf Kieswegen ging ich an der Jogger-Rennstrecke entlang, an der mir Sportsüchtige in hautengen Laufschläuchen entgegentrabten. Bassgestampfe erwartete mich, über den Park hallte laute Technomusik. Quelle dieses fürchterlichen Discosalats war ein in die Jahre gekommener Rummel.

Ich wühlte mich

an übergewichtigen Teenagern,

kreischenden Kindern,

blinkenden Fahrgeschäften vorbei und kaufte mir eine Bratwurst. Essend stapfte ich weiter zu dem Schilf-Biotop, neben dem man Gamal Barré gefunden hatte. Dazu begab ich mich zum Südende des Schilfteichs, auf dem sich exotische Wasservögel sonnten. Das Bassgestampfe war hier nicht mehr zu hören, ohne die Berliner Laufjunkies wäre ich sogar fast allein gewesen. Ich ging zur Fundstelle.

Damit das Schilf dieser Biosphäre nicht niedergetrampelt wird, ist es mit einem zwei Meter hohen Stahlzaun eingefasst. Über den Sumpf führen beplankte Holzbrücken, sie enden an Holzterrassen. Die Brücken und Terrassen sind sauber gesichert mit massiven Holzgeländern. Dort kann man sich anlehnen, stehen bleiben und chinesische Luxusenten dabei beobachten, wie sie sich schnatternd über das bisschen Biotop-Wasser schubsen.

Zwischen den Büschen unter einer dieser dunkelbraunen, über das Ufer reichenden Holzterrassen hatte man den Angolaner gefunden. Ich kannte die Stelle aus der Akte. Man hatte Gamal Barré für das letzte Erinnerungsfoto ein wenig unter der Terrasse hervorgezogen.

Bei näherer Überlegung: ein sehr gutes Versteck für eine Leiche. Und einfach zu erreichen. Man kann nachts über den nahe liegenden Columbiadamm mit dem Auto vorfahren, muss die Leiche nur wenige Meter weit durchs Gras schleifen und kann sie dann unter dem Holzsteg sorglos verstecken, für längere Zeit. Wenn nicht ein Jogger mit einem Reizdarm des Weges entlangtrampelt. Denn der hatte bei seinem Vorhaben, sich sitzend zu erleichtern, den toten Angolaner entdeckt. Zu der Erleichterung war es, laut Akte, trotz allem gekommen. Ich konnte mir die Flüche der Spurensicherung vorstellen.

Ich stand auf einer der Holzplattformen, lehnte mich über die Brüstung und blickte hinab zu der Stelle. Keine schöne Vorstellung, hier die letzte Ruhe zu finden.

Im Sumpf, von den Ratten angenagt, auszuharren, bis ein Fitnessbegeisterter daneben …

Das wäre bestimmt nicht mein Ding.

Während ich das dachte, überkletterte ich die Umzäunung und suchte den Boden unterhalb der Holzrampe ab. War natürlich gar nichts mehr zu entdecken. Der Boden gab nach, hier war es sumpfig, und ich sank mit meinen guten Lederschuhen in den Morast, trat auf der Stelle, fluchte und zog schnell Schuhe und Strümpfe aus.

Der Teich war zur Zeit der Tatortuntersuchung vereist gewesen, vielleicht war darin noch etwas zu finden. Ich zog kurz entschlossen die Hose aus und durchwatete mit den Klamotten im Arm das kniehohe Wasser. Das schmeckte den Enten gar nicht, laut schnatternd trieb ich sie vor mir im trüben Wasser umher.

Nach einiger Zeit fühlte ich im abgestorbenen Schilf etwas Glattes unter meinem nackten Fuß, einen Gegenstand, der auch in einem Neuköllner Parkteich eher selten anzutreffen ist. Ich entledigte mich auch noch der Jacke und des Hemdes und fasste mit dem nackten Arm ins Wasser, ertastete den mit dem Fuß erfühlten Gegenstand.

Im gleichen Augenblick bemerkte ich eine Joggerin, die den erstarrten Blick nicht mehr von mir loseisen konnte, und ich ließ, scheinbar erschrocken, meinen Schuh in das Wasser plumpsen. Unter Wasser schob ich den gefundenen Gegenstand mit dem Fuß hinein und angelte den Schuh wieder heraus. Dabei verbarg ich beides mit meinen über dem Arm hängenden Kleidern. Dazu grinste ich die knapp bekleidete Sportbegeisterte so lüstern an, wie ich nur konnte. Schnell wandte sie sich ab, und ich konnte aus dem Wasser zum trockenen Ufer waten.

Sie rief mir zu: »Dies hier ist kein Badeteich, du Exhibitionist«, und galoppierte wieder los.

Ich beachtete sie nicht weiter.

Hatte Besseres zu beachten, denn in meinem triefenden Schuh befand sich eine Kanone, eine Luger, neun Millimeter, eine uralte Handfeuerwaffe. Ich steckte sie in die Jacke und zog mich wieder an.

Besonders zufrieden war ich dennoch nicht, denn der eine Schuh war nun nass, das war sehr ärgerlich. Schlauer war ich zu diesem Zeitpunkt der Geschichte auch nicht. Denn so aufregend das alles war, es war doch nur eine alte Pistole.

Also weder ein Messer,

mit der man die Kehle schlitzen,

noch eine Schlagwaffe,

mit der man einen Schädel zum Bersten bringen konnte.

Wer weiß, wo die Luger herkam. Ob sie etwas mit dem Toten zu tun hatte?

Alles sehr merkwürdig. So wie die Kanone aussah, hatte sie nicht besonders lang im Wasser gelegen, sonst hätte sie viel mehr Rost angesetzt. Doch was sie anhand der Seriennummer zu erzählen hatte, das wäre vielleicht ganz interessant.

Wieder ein Puzzleteilchen, dachte ich, hoffentlich diesmal ein großes.

Um mehr darüber herauszufinden, musste ich auf Hals Fähigkeiten zurückgreifen. Ich verließ den Park und nahm mir ein Taxi, rief Vanessa an und bestellte sie um zehn zu Morlos Loft.


Das Taxi spuckte mich am Heinrichplatz vor der X-Base aus, ich ging zu Hals Doc Station. Er war nicht da, aber sein Computer lief, und ich setzte mich davor. Auf dem Bildschirm glitt ein schwarzer Monolith durch das Universum, es war der aus »2001: Odyssee im Weltraum«. Ich wackelte mit der Maus, das Gesicht von Dave Bowman füllte den Bildschirm.

»Hal, can you read me«, kam es aus den Lautsprechern, darunter erschien ein Fenster, in dem zu lesen war: »Code bitte«.

Ich tippte »Code Kreuzberg« ein.

Das rote Auge von Hal9000 tauchte auf. »Sorry, Maurice. I’m afraid, I’m not in now«, sprach das Auge. »Go to Basta Pasta around the corner.«

Das ist ja wahnsinnig witzig, dachte ich und machte mich auf den Weg.

Das »Basta Pasta«, ein Szeneladen, war gut gefüllt. Die Luft war angereichert mit Schweiß, Selbstgefälligkeit, Knoblauch und durchdringendem Pestogeruch. Ich kämpfte mich durch die eng stehenden, einfachen Holztische in den hinteren Bereich des Ladens, in dem Hal einsam vor einem Bier saß. An der rechten oberen Seite des Tisches befand sich ein leer gegessener Teller, vor ihm standen zwei Schnapsgläser. Eines voll, das andere leer. Hal starrte vor sich hin, als ob er die Jahresringe des Tischholzes zu lesen vermochte. Ich platzierte mich ihm gegenüber, und er blickte auf. Seine Augen waren beide so rot wie das eine von Hal9000.

»Hallo, ich dachte mir schon, dass du bald vorbeikommst.«

Ich verkniff mir den üblichen Small Talk und kam gleich auf den Punkt.

»Hallo, Hal. Was hast du bisher rausgefunden?«

Er antwortete nicht, sondern ordnete die Gläser auf dem Tisch.

Ich atmete ein, zählte

einundzwanzig, zweiundzwanzig,

und ich atmete aus.

»Ich bin’s, Hal, dein guter alter Maurice.«

Seine Augen drehten sich langsam in die Waagrechte, und er sah mich an.

»Ist dir schon einmal klar geworden, warum wir eigentlich reden? Weißt du, es geht da gar nicht so sehr um das, was wir sprechen. Es ist vielmehr so ein Kommunikationscode, der uns helfen sollte, eine Gefühlsübertragung zu ermöglichen. Ein Code dafür, dass wir uns wie zu Hause fühlen können. Ein Code, verstehst du, so wie ihn vielleicht die … äh … Enten benutzen.«

Er hatte schon so einiges im Tee. Ich verdrehte die Augen.

»Schnatter schnatter, verstehst du, es ist doch völlig egal, ob ich dir was von Verschwörungstheorien, Putzlappendiebstahl oder Lottogewinn erzähle. Dein Unterbewusstsein«, er hob die Hand mit den gespreizten Fingern bedeutungsvoll, »dein Unbewusstes wird immer spüren, was für ein Gefühl damit übertragen wird. Und je besser dein Bewusstsein die Themen wählt, also je mehr das Bewusstsein davon abgelenkt wird, desto intensiver die Botschaft für das Unbewusste, verstehst du? Quatschen, das ist wie im Fell grapschen, das ist verbales Gekuschel – und wir haben nun mal kein Fell mehr, und deshalb …«

Das war mir zu viel.

»Um das zu erfahren«, unterbrach ich ihn, »bin ich nicht hergekommen.«

Eine italienisch aussehende Frau mit tiefem Ausschnitt und Zigeunerrock kam an den Tisch, lächelte und fragte mich mit Zeichensprache, was ich trinken wolle. Ich bestellte einen irischen Whiskey, und sie ließ als Zustimmung eine der wohlgeformten römischen Augenbrauen zucken. Hals Zunge stolperte weiter.

»Weißt du, wenn wir kommunizieren, dann ist der Informationsaustausch, also der tatsächliche Effizienzgrad der Kommunikation, eben nicht wichtig. Wir wollen einfach nicht allein sein. Das ist wichtig. Der Code dahinter ist wichtig.«

»Hör auf!«

»Weißt du, zum Beispiel diese Telefontussis von den Callcentern, die da andauernd anrufen. Warum hören wir denen zu, obwohl wir schon von Anfang an wissen, dass das nichts Gutes ist, was die da anbieten? Weil sie uns das Gefühl geben …«

Ich verlor die Nerven, griff mit meiner Hand über den Tisch und zog ihn am Hemd zu mir rüber.

»Jetzt reicht es mir aber. Hör zu, ich hab einen beschissenen Tag gehabt, und wenn du noch weiter dummes Zeug quatschst, werde ich dir deine Rastalocken einzeln jäten, wenn es sein muss, sogar hier auf der Stelle. Nur weil du was geraucht hast, heißt das noch lange nicht, dass ich mir hier eine Predigt über deine drittklassigen Weltanschauungen anhören muss.«

Ich ließ ihn los, die Italienerin brachte den Whiskey und fixierte mich kritisch mit glutäugigem Blick.

»Ist ’ier alles in die Ordnung, Tigre?«, fragte sie mich, das R italienisch rollend.

»Tutto bene, molto bene«, gab ich zurück. Hinter ihr tauchte ein Kerl mit viel zu offenem Hemd und schwarzem, pomadig glänzendem Lockenkopf auf. Er streckte die behaarte Brust raus. Der Aufpasser, der hatte mir gerade noch gefehlt.

»Deine Maniere’ gefallte’ mir nicht«, meinte er herausfordernd.

»Ich bin von Ihren ›Manieren‹ auch nicht gerade berauscht«, schnaubte ich. »Ich habe Sie nicht darum gebeten, mit mir zu sprechen, und erst recht nicht, mich zu duzen, und es ist mir ehrlich gesagt völlig scheißegal, ob Ihnen meine Manieren gefallen oder nicht. Ich weiß, sie sind mies. Manchmal gefallen sie mir selber nicht, aber das geht Sie überhaupt nichts an.«

Er sah aus, als ob seine Augen plötzlich Stiele bekommen hätten, dazu blähte sich sein ohnehin aufgeblasener Brustkorb. Die hübsche Römerin wischte sich entschlossen eine kastanienbraune Locke aus dem Gesicht und drängte ihn zurück.

»Massimo, torna direttamente in cucina. Questo è il mio cantiere, ha!«

Der kurze Blick, den sie mir noch zuwarf, war nicht weniger charmant als der von vorhin, der Stoff ihrer dünnen Bluse vibrierte. Sie gefiel mir, und meine Fassung kehrte zurück, ich wandte mich Hal wieder zu. Seine glasigen Augen ruhten vorwurfsvoll auf mir.

»Maurice, Mann, Alter. Was ist bloß aus dir geworden?«

Kommt jetzt der moralische Nachschlag?

»Was aus mir geworden ist? Nichts Neues. Hat sich was verändert? Klär mich auf. Ich halte mich nur an den Code Kreuzberg. Sagen, was man denkt: präzise, knapp und ehrlich. Ohne Schnickschnack. Müsstest du als Eingeborener am besten verstehen. Es ist fast alles im grünen Bereich. Zugegeben, ich hatte heute mal nasse Socken, das trübt ein wenig meine Zufriedenheit mit der Gesamtsituation. Reicht das als Erklärung? Ist jetzt alles klar? Lass uns bitte zum Geschäftlichen übergehen.«

Er räusperte sich und kippte den Grappa, der vor ihm stand.

»Weißt du eigentlich, mit was für Leuten du da zu tun hast? Das weißt du bestimmt nicht. Die sind ausgeschlafen, Maurice. Die wissen alles Mögliche, die haben rausgekriegt, mit was für einem Server ich arbeite. Hatte schon Angst, die tauchen bei mir in der X-Base auf.«

»Wer sind ›die‹?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Leute, die von Computern Ahnung haben.«

Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, schnäuzte sich, besah sich den Inhalt neugierig.

»Aber der Reihe nach.«

Er holte aus seinem Rucksack ein abgegriffenes Notizbuch hervor, blätterte darin herum und wandte sich mir wieder zu.

»Also erst mal ist da der Typ, der diese Professionelle da bezahlt hat. Der ist vom Bundeskriminalamt. Ist aber kein Ermittlungsbeamter, sondern irgend so ein Inspektor für politischen Extremismus. Ein Schreibtischtäter. Er hat diese Zoë angeheuert. Was er ihr gesagt hat, das weiß ich nicht. Warum, weiß ich auch nicht. Habe nur eine Kontaktmail, danach müssen die beiden sich getroffen haben. Die Kleine macht das noch nicht lange. Wenn du ihre Adresse brauchst, die könnte ich herausfinden. Ich glaube aber, die ist nicht so wichtig. Es sei denn, du findest sie so«, er sah mich prüfend an, »findest sie immer noch so heiß.«

Ich brummte verächtlich.

»Der Typ kommt allerdings, und das ist wirklich interessant, der kam an alle amtlichen Informationen über den Fall Barré ran. Er muss da ein paar Buddys in der BKA-Schnüffelabteilung haben, die ihm die Infos liefern. Der weiß alles. Weiß, was die Bullen machen, weiß, was dein Kreuzberger Verein so tut. Heißt Meyer-Gabel, der Typ.«

Hal schob mir einen ausgedruckten Zettel über den verkratzten Holztisch.

»Scheint ein ekliger Sesselpuper zu sein. Sein Job kann auch nicht so übermäßig anstrengend sein, obwohl, wenn man mal nach draußen schaut, was da mit den Nazis heutzutage so läuft, dann müsste der eigentlich ausgelastet sein.«

Er spielte mit seinem Zungenpiercing, sah mich dabei an.

»Aber ich glaube, der schiebt da im BKA eher eine ruhige Kugel. Auf jeden Fall ist das ein Sammler, er hat bei eBay zehn Pseudonyme, über die er ständig Sachen kauft und vertickt, und das macht der den ganzen Tag von seinem Bürorechner aus. Ist jedenfalls ein aufschlussreicher Typ, sammelt wirklich ausgefallene Sachen.«

»So? Was sammelt er denn?«

»Erstausgaben kommunistischer Literatur, originale Waffen, Krams von Politheinis, irgendwelche Requisiten. Zum Beispiel Marx-Zwicker oder die abgelatschten Schuhe von Mao beim langen Marsch, Jakobinermützen, so Fetisch-Zeugs eben.«

Er holte Luft, ich fuhr in die Sprechpause hinein: »Hast du rausgekriegt, was er bei mir suchen ließ?«

»Nein. Ich weiß nur, dass er übers Netz mitbekommen hat, dass du etwas über diesen Shako Morlo, über diesen Jamaikaner, der da im Knast sitzt, rausbekommen wolltest. Wäre eine ganz interessante Sache, zu erfahren, was der weiß. Aber den zu besuchen, das kannst du vergessen.«

»Hm. Warum bist du dir da so sicher?«

Er blickte mich an, seine Augen waren immer noch rot. Er kniff sie zusammen wie ein Hollywood-Schauspieler im Gerichtssaal, blickte mich aus zwei roten Schlitzen an.

»Weil sie dich dann gleich dabehalten. Sie haben nämlich herausgefunden, dass es dein Blut war, da bei dem Anwalt.«

Er hielt inne, eine längere Pause entstand. Ich nickte, um ihn zum Weitersprechen aufzufordern. Hörbar sog er die Luft mit den Zähnen ein.

»Hast du diesen Anwalt abgemurkst, Maurice? Warst du das?«

Ich musste lächeln. Mein Subunternehmer verdächtigte mich nun auch schon.

»Mit Mördern will ich nämlich nicht zusammenarbeiten«, fuhr er fort, »das geht gar nicht. Ernähre mich doch schon vegetarisch.«

Ich sah ihn an und kratzte mich am Kinn. »Glaubst du, ich würde einfach so Staranwälte umnieten?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann noch einmal im Klartext: Nein. Mord ohne Anlass ist nicht mein Ding. Noch nie gewesen. Du solltest das wissen.«

»Scheiße, bist du cool. Na ja, auf jeden Fall haben sie dich gecheckt. Die DNA deines Blutes stimmt mit dem überein, das sie in einer Reismatte im Haus des abgemurksten Anwalts gefunden haben. Du solltest auf dein Zeug besser aufpassen. Die Fahndung ist schon raus.«

Seinen Spruch fand ich zwar super Banane, aber leider hatte er recht.

»Hab ich bereits bemerkt«, erwiderte ich etwas nervös. Wenn jemand anders aussprach, was in meinem Kopf rotierte, dann steigerte das die Spannung. Denn es juckte mich, und nichts ist schlimmer, als wenn es an einer Stelle juckt, an der man sich nicht kratzen kann.

Er nippte den allerletzten Tropfen seines Grappas.

»Sag mal, Maurice, in was für eine komische Sache hast du mich da mit reingezogen?«

»Hm. Wusste ehrlich gesagt vorher auch nicht, dass das so ein Haufen Mist ist.«

»Misthaufen«, meinte er, »genau das trifft es.«

Wir saßen beide schweigend, sinnierten einen Moment über unser hartes, unbarmherziges Schicksal.

»Okay«, seufzte er, »weiter im Text: Diese Vereinstante, diese Vanessa Swift – der Name ist übrigens echt –, die ist tatsächlich stellvertretende Vorsitzende. Vorsitzender vom VFGK war dein toter Anwalt. Nebenbei war der auch Vorsitzender des Zen-buddhistischen Vereins von Zentraleuropa. Und Vereinsvorstand der Vereinigung ›Geld für Meditation‹. Dazu Bestsellerautor mit eigenem Verlag, der auch noch buddhistische Lehrbücher verlegt und dessen Gewinn komplett nach Tibet fließt. Soweit eigentlich ganz in Ordnung der Typ. Zen und Buddha und so finde ich persönlich gar nicht so übel, obwohl ich ja gern ab und zu was kiffe, aber lassen wir das. Der Verlag, die Bücher und so, das wirft eine Menge ab. War also ein ›Big Spender‹, der Typ.«

Wieder spielte er mit seinem Zungenpiercing und sah mich dabei an.

»Kannst du das nicht lassen? Das nervt.«

Er ließ seine Zunge wieder verschwinden und sprach weiter.

»Zu dem Kreuzberger Verein: hat Mitglieder im ganzen Bundesgebiet. Aber nicht nur da, auch im Ausland, in Spanien, Portugal, Italien, USA, Neuseeland, eigentlich überall. Ist schon ziemlich strange, wieso so viele Leute auf der ganzen Welt was für unseren Stadtteil übrighaben. Sogar Chinesen hat der VFGK auf der Spenderliste. Ich wusste gar nicht, dass wir in so einem Dritte-Welt-Dorf hier wohnen, dass sie alle für den aussterbenden Kreuzberger sammeln.«

Er rollte mit den Kaninchenaugen.

»Egal, hab ich ja auch nichts dagegen, sollen sie doch. Dieser tote Afrikaner da, der war übrigens auch Mitglied in dem Verein, auch bei den Buddhisten, bei der DKP, obwohl sich das ja manchmal beißt, so mit Buddha, meine ich. Ist aber so. Na ja, und außerdem mischte er bei mehreren so Anti-Nazi-Dingern mit. Aber nicht bei der Antifa, denn dann würde ich den ja auch schon länger kennen, hätten wir uns bestimmt den einen oder anderen Pflasterstein schon mal zugereicht. Aber da nach eventuellen Mördern zu suchen, das ist ’n weites Feld. Ach, und noch was, er ist … war ehemaliger Marathonstar, hatte in Berlin in den Achtzigern den Marathonlauf gewonnen, also ’ne echte Sportskanone.«

Er fand das alles wohl komisch. Ich nicht. VFGK entpuppte sich als eine links-alternative Geldwaschanlage.

»Guck nicht so, Maurice, der hat das bestimmt nicht gemacht, damit du ihn besser hassen kannst«, führte Hal währenddessen weiter aus. »Fakt ist auf jeden Fall, der hatte irgendwas gefunden. Das zeigen die Mails an den Verein. Nur, was er gefunden hat, davon ist nirgends die Rede. Aber ab dem Zeitpunkt, wo in der Mail unten, innerhalb der Werbung des Providers stand: ›I am on the treasure’s track‹, ab da brach jeglicher Verkehr ab. Heißt übrigens: Bin dem Schatz auf der Spur.«

»Ach, tatsächlich? Was du nicht sagst.«

»Also das war seine letzte Mail, sie ging an den Verein. Als vermisst gemeldet wurde Gamal Barré übrigens von deiner Vanessa.«

»Das ist nicht meine Vanessa«, warf ich betont ruhig ein.

»Okay. Mir letztendlich auch völlig egal. Dachte mir, könnte dich interessieren. Was gibt es sonst noch?« Er blätterte in seiner Kladde. Neben Notizen in seiner unleserlichen Klaue war sie mit kleinen Aliens vollgekritzelt.

»Die Kripo-Bullen haben überhaupt keinen Schimmer von dieser ganzen Treasure-Piratenschatz-Geschichte, aber das finde ich ja so auffällig. Trotz mehrerer Anfragen von dem Anwalt, bezüglich genauerer Spuren oder so, gab es keinerlei weitergehende Ermittlungen. Dieser ermittelnde Bulle, verdammt, wie heißt der noch mal …?«

»Detlev Schulz«, knirschte ich zwischen den Zähnen hervor.

»Schulz, ah ja, ich sehe, du magst ihn. Das ist eine komische Type. Auf jeden Fall hat der zusammen mit dem Staatsanwalt ermittelt. Die sind auch zusammen in einem Verein, mein Gott, was für eine Meierei, sie engagieren sich in der Sportgemeinschaft Germania. Da brauch ich dir gar nichts mehr dazu erklären, erkennt man schon an dem Namen, was das für ein Haufen ist. Der sorgt für den rechten Weg. Ich vermute ja, die haben absichtlich schlampig ermittelt. Ein Sozialarbeiter jamaikanischer Abstammung, der Mitglied der Linken ist. Ich denke, den mögen die nicht. Sind eben alles rechte Köppe.«

»Du kommst einfach so an Polizeidaten?«

Er lächelte.

»Das ist nicht so ganz einfach, aber ich verkneif es mir jetzt mal, dir erklären zu wollen, wen du hier vor dir hast. Auf jeden Fall: Da sind noch andere dran, weit ausgeschlafenere Gesellen als unsere Cops. Richtig potente Hacker. Unsere Bullen haben nicht gemerkt, dass ich sie ausspioniere. Ach, auf dem Polizeicomputer habe ich übrigens, genauso wie die von dem VFGK, deinen bewegten Lebenslauf gefunden.«

Er grinste mich an, wischte den Zeigefinger unter sein Riechorgan und zog demonstrativ die Nase hoch.

»Herr Jaeger, schämen Sie sich nicht?«, rezitierte er mit künstlich nasaler Stimme. »Bei der Polizei arbeiten und das beschlagnahmte Koks verticken. Das sind mir schon die Richtigen«, lachte er.

Mein Blutdruck stieg um einige Megapascal. So leicht kam man also an meine Kellerleichen. Beschlagnahmtes Kokain, das war der Grund für meinen Rausschmiss vor Jahren, als ich mit einem Kilo in flagranti erwischt wurde. Zu gern hätte ich jetzt eine Kippe gehabt, hätte inhaliert und mit dem Rauch ausatmend gesagt: »Jeder hat seine Vergangenheit.« Stattdessen nippte ich nur an meinem Tullamore.

Der grinsende Hippie quasselte fröhlich weiter.

»Nichts für ungut, musste mal sein. Deine Vanessa-Maus hat sich ein wenig verdünnisiert, der Laden ist über die IP-Adresse nicht mehr zu erreichen. Musst erst mal selber sehen, wie du da weiterkommst. Der Verein existiert auf jeden Fall noch, und das Kapital ist auch noch da. Das ist eigentlich alles, hoffentlich kannst du damit was anfangen.«

»Geht schon. Brauchst du Geld?«

»Immer.«

Ich schob ihm einen grünen Schein über den Tisch.

»Gib nicht alles für Dope aus. Ist ungesund«, sagte ich dazu.

Er machte nur »Pff«.

Ich dachte nach. Das war ja einiges an Info. Ich winkte der Bedienung und bestellte mir »Tagliatelle di Mafiosi«.

Hal verabschiedete sich von mir. Er hatte gute Arbeit geleistet. Ich schlürfte an den Bandnudeln.

Nun eine Schatzsuche.

Wie absurd?

Die Sache wird immer verrückter.

Ich blickte auf die Uhr. Es war neun. Die Zeit rannte, wie sie es immer tut, wenn man viel erlebt. Ich musste aufpassen, die Rasterfahndung hatte bereits begonnen. Ich nahm mir vor, mich nur noch ganz, ganz vorsichtig weiterzubewegen und machte mich auf den Weg in die Pfuelstraße. Ich weiß nicht, wieso, aber in Shako Morlos Wohnung fühlte ich mich sicher.

Wie trügerisch das Leben doch manchmal sein kann.




SEHNSUCHT


Der Lüfter meines Notebooks surrte leise.

Die Parabellum lag vor mir auf dem Tisch. Ich versuchte, mich zu erinnern, was wir damals in ballistischer Kriminaltechnik alles über historische Waffen durchgenommen hatten, und wühlte in meinem Gedächtnis. Nach einiger Zeit befand ich mich in der entsprechenden Abteilung, hörte wieder meinen damaligen Dozenten referieren. Erwin Schrödinger, ein durchgeknallter Alkoholiker und Katzenfan. So ungesund, wie er aussah, könnte man denken, dass er sich ständig im Übergang zwischen Leben und Tod befand. Schrödinger war mehr sprechender Totenschädel als Lehrer. Ich wartete immer darauf, dass sein röchelnder Atem mitten im Unterricht aussetzte und er tot umfiel.

Aber das passierte nicht, meine Studierzeit hielt er durch. Ob er was von Quantenmechanik verstand, wusste ich nicht, aber von Waffen, davon verstand der Mann so viel wie niemand sonst.

Er kannte jeden

Schlagbolzen,

jede Feder,

jedwede Bohnengröße

von jeder jemals hergestellten Taschenkanone. Schusswaffen waren das, was seine Augen zum Leuchten brachte.

»Die Parabellum oder die Pistole 08, konstruiert von Georg Luger, das war die Weltpistole. Das war die erste brauchbare Selbstladepistole, die in Serie gebaut wurde, bis nach dem Zweiten Weltkrieg. Damit wurden im Prinzip alle erschossen, jeder Offizier, jeder Soldat und jeder Amokläufer trug sie. Die Pistole 08 ist eine der präzisesten Waffen der Welt, ein Beispiel tugendhafter deutscher Ingenieurskunst. Genau und zuverlässig.«

Da er ein alter Faschist war, fügte er noch hinzu: »Projektile von dieser Ordonnanzwaffe können Sie in allen erschossenen Kommunisten finden«, und lachte schnarrend.

Die Kommissaranwärter kicherten dann auch mit. Das nationale Extra, das bekam man immer dazu. Ein Grund mehr, warum mir »Bulle-Sein« schon damals bis obenhin stand.

Ich ging an den Computer und teilte Hal die Seriennummer der Luger via E-Mail mit. Vielleicht ergab sich da was Interessantes. Dann deponierte ich das Ding in dem abschließbaren Computergehäuse, dem Spülkastenversteck der Generation Windows. Ich notierte alles, was ich hatte, und betrachtete das Ergebnis.

Alle suchen sie etwas ganz Bestimmtes, und alle haben Angst davor, dass es der andere zuerst findet, da hatte der alte Kruse schon vollkommen recht. Nur was suchten die eigentlich genau?

Ich hatte keine Ahnung.

Was konnte mir der alte Stasi-Oberst denn bieten? Diese obskure chilenische Geschichte mit seinen Millionen? Könnte es sich rächen, sich mit der Stasi einzulassen? Vielleicht rechnete er damit, dass ich in den Knast kam, und er könnte ein bisschen Kopfgeld kassieren? Nein. So wie der aussah, hatte er gar nicht mehr genügend Zeit, das auszugeben. Das würde auch nicht zu dem Bild, das ich von ihm hatte, passen. Mit meiner Menschenkenntnis danebenzuliegen, das musste ich in meiner Lage riskieren.

Was soll’s?, dachte ich. Schwierigkeiten gibt es sowieso, und ich brauche einen fahrbaren Untersatz.

Kurz entschlossen sendete ich an HORST (0 160 446 667778) eine Nachricht mit der Nummer meines abhörsicheren Telefons. Dazu: »Bitte kontaktieren Sie mich unter dieser Nummer morgen acht Uhr.«

Danach dampfte ich mir noch einen Espresso, setzte mich aufs Sofa und blickte aus dem Fenster.

In der Spree spiegelte sich die O2 World,

Werbetransporter,

Luftnummer

und Reizobjekt

für etablierte Kreuzberger, die die Verteuerung ihrer Miete fürchten.

Es klopfte, ich blickte auf die Uhr, es war halb elf. Ich linste durch den Spion. Vor der Tür stand Vanessa. Sie wirkte angeschlagen, die hübschen Augen schattig. Eine ihrer Augenhöhlen hatte einen violetten Schimmer, so, als ob sie jemand geschlagen hätte. Doch wer weiß, vielleicht musste sie ja durch Purple Rain laufen, um zu mir durchzukommen.

Ich öffnete die Tür, sagte: »Hallo, Vanessa«, und hatte eigentlich vorgehabt, freundlich zu ihr zu sein.

Aber sie ging wortlos mit einem Seitenblick an mir vorbei und ließ sich aufs Sofa fallen. Im selben Augenblick wurde die Multimedia-Fassade der O2 World ausgeschaltet.

Okay, dachte ich, du hast also auch das im Griff.

Ihre engen schwarzen Leggins im Schlangenlederimitat ließen ihre Beine sehr wohlgeformt erscheinen, das Haar trug sie offen. Dazu: keine Brille. Sie wirkte, trotz aller Müdigkeit, optisch extrem ansprechend, überhaupt nicht mehr wie die Person, die ich bei unserem ersten Gespräch im Vereinsbüro angetroffen hatte. Aber das Vereinsbüro war ja, laut Hal, bereits Geschichte. Interessierte mich natürlich brennend, warum. Sie seufzte und schlappste sich die Pumps von den Füßen.

Ja, mach es dir nur gemütlich.

So wie sie ins Sofa plumpste, wurde mir klar, dass sie hier in diesen Räumen vermutlich mehr zu Hause war als ich. Bestimmt war sie auch schon in den Genuss des großen Bambus gekommen.

»Sie müssen schon entschuldigen, dass ich nichts anzubieten habe, aber vielleicht wissen Sie ja besser als ich, wo die Dinge stehen«, eröffnete ich das Gespräch.

Sie lächelte säuerlich. »Na dann können wir uns gemeinsam auf die Suche machen, denn ich wusste von Shakos Privatleben bisher auch nicht allzu viel.«

Wer’s glaubt.

Ich räusperte mich. »Sie kannten sich, wussten Sie das?«

»Wer kannte wen?«

»Shako Morlo und Gamal Barré waren miteinander gut bekannt. Es gab eine Verbindung.«

»Wusste ich nicht, habe mit dem Verein im Moment auch ganz andere Sorgen.« Sie atmete schwer.

Jetzt kam es.

»Wir haben gestern in einer Nacht-und –«, schnaubendes Lachen, »na ja, war ja kein Nebel, aber in einer Nachtaktion das Vereinsbüro geräumt.«

»Wer war ›wir‹?«

»Ehrenamtliche. Tut nichts weiter zur Sache.«

Nun war es an mir, ein hörbares Atemgeräusch zu machen.

»Hm. Na ja, wenn Sie so wollen. Meinen Sie nicht, dass es langsam an der Zeit wäre, mir mehr zu erzählen?«

»Aber ich habe Ihnen doch alles gesagt.«

Sie wirkte plötzlich noch müder. Ihr so hübsches Gesicht bekam augenblicklich Stirnfalten und Schlupflider, mit beiden Händen strich sie das Haar nach hinten.

»Hören Sie«, fuhr sie fort, »ich bin ziemlich erledigt, und mir ist gerade nicht nach Psycho-Gesellschaftsspielchen. Außerdem bezahlen wir Sie nur für Ihre Ermittlungen außerhalb dieses Vereins.« Unwirsch klopfte sie ihr Handtäschchen aufs Sofa.

Ich schnaubte auch angenervt. »Ich habe allmählich das Gefühl, dass immer dann, wenn ich irgendwo erscheine, alle vor mir schon Bescheid wissen. Und so etwas kann ich, ehrlich gesagt, auf den Tod nicht ausstehen.«

Sie sah mich an. »Kommen Sie schon, sehen Sie mich an. Ich hatte letzte Nacht genug Auseinandersetzung. Sehen Sie mein Auge? Ohne die Hilfe des heiligen Monsieur Yves Laurent würde ich wie die typische Kreuzbergerin nach dem wöchentlichen Streit mit ihrem Kerl aussehen. Ich habe mich mit unserer Computerspezialistin …« Sie hielt mitten im Satz inne. »Ich bin hingefallen beim Tragen des Laserdruckers, der für mich viel zu schwer ist. Aber egal. Das Büro ist nicht mehr sicher, nach dieser schrecklichen Geschichte mit Friedrich.«

»Ich würde eigentlich ganz gern wissen, worum es bei dieser ganzen Sache eigentlich geht. Allein, um Beweise zu sammeln für die Verteidigung eines wohlhabenden Jamaikaners, das kann ja wohl nicht alles sein. Ich habe das Gefühl, Sie verheimlichen mir etwas.«

Sie verzog das Gesicht und klemmte ihre nackten Füße unter die Oberschenkel, dazu zog sie ihre Jacke aus. Darunter trug sie ein schulterfreies Top. Sehr wohlgeformte Schultern.

»Um ehrlich zu sein, es geht um die Finanzierung eines Projekts, dessen Tragweite ziemlich … na ja, sagen wir mal umfangreich ist. Und gesucht werden die Hintermänner, die sich um diese Finanzierung bemühen.«

Das klang überaus geheimnisvoll.

»Was für ein Projekt?«

Sie lächelte und wechselte übergangslos zum Du.

»Glaub mir, wenn ich das so genau wüsste, dann würde ich dir das erzählen. Aber ich weiß es nicht. Friedrich hat es gewusst und gesagt, es wäre zu gefährlich, wenn es noch jemand weiß.«

»Hm, hm. Soll ich das jetzt glauben?«

»Das ist alles nicht schön.«

»Was?«

»Die bisherige Entwicklung. Die ganze Geschichte ist eine Katastrophe. Wir müssen herausfinden, worum es eigentlich geht.«

»Hm.« Ich blickte sie an.

Sie öffnete die Oberschenkel, ihre Füße waren noch auf dem Sofa, der Oberkörper aufrecht. Die Hose war so eng, dass man den Inhalt gut erkennen konnte, ihre halb bedeckten Brüste hoben und senkten sich.

Und ewig lockt das Weib, dachte ich. Und im Locken, da war sie zweifelsohne eine phantastische Größe. Ich seufzte, ging zur Bar in der Küche und goss mir einen dreifachen Single Malt ein.

»Auch einen?«, fragte ich, bewusst jedwede persönliche Anrede vermeidend, da ich immer noch unschlüssig war, welche Beziehung ich zu ihr eingehen sollte. Wenn ich jetzt anfinge, sie zu duzen, dann wäre das um eine ganze Handbreit vertraulicher, und ich war mir nicht sicher, ob ich mit derartigen Vertraulichkeiten umgehen könnte.

Sex, Beziehungen zu Frauen, mit denen man sich in einem Abhängigkeitsverhältnis befindet, sind eine Bombe. Leider auch eine verhängnisvolle Spezialität von mir.

Aufgrund dieser Selbsteinschätzung war ich nun sehr vorsichtig. Sex mit einer Klientin, das ist ein absolutes No-go, so heiß ich sie auch fand. Sie befeuchtete mit der Zunge die Lippen und biss sich leicht auf die Unterlippe.

Wow, dachte der kleine Maurice. Tja, dachte ich dann, es gibt ja immer noch den »Why-not-Faktor«.

Sie streckte den oberen Teil ihres Luxuskörpers, und ich spürte, der Freund zwischen meinen Beinen sprach eine ganz eigene Sprache. Ich war äußerlich völlig ruhig und innerlich zerrissen.

»Ich hätte gern einen Wodka mit Eis, sofern einer vorhanden ist.«

Ich verkniff mir zu sagen: »Es gibt leider kein kaltes blaues Eis für uns.«

Aber es gab natürlich Wodka. Und Eis ebenfalls. Und zwar sogar in Würfelform, was mir ganz recht war. Denn das fehlte noch, dass ich mich hier mit einem altertümlichen Eispickel abmühen müsste.

Ein schmelzender Eisblock war mir schon genug.

Ein Eispickel auch.

Ich goss ein, wir tranken. Ein Kutter der Wasserpolizei mit roten Positionslichtern schlich vier Stockwerke tiefer die Spree entlang.

»Was hast du rausbekommen?«

Die Betonung lag auf dem Du, und der vertrauliche Hauch in ihrer Stimme ließ mich zucken.

»Eine ganze Menge, aber nichts Brauchbares. Nur lose Enden.«

Ich berichtete ihr von der Waffe aus dem Teich, erzählte von der Verfolgung durch die Polizei – kurz: die ganze Geschichte. Mit einigen Auslassungen. Wusste selbst nicht, wieso ich ihr nichts über den BKA-Typen und auch nicht über Mister Stasi-Romeo erzählen wollte, war mehr so eine Intuition. Vielleicht war es auch nur Rache, denn sie erzählte mir schließlich auch nicht alles.

»Ja, ja«, meinte ich abschließend, »hier scheint es einige Individuen zu geben, die großes Interesse an allem haben, was mit Gamal Barré und dem VFGK zusammenhängt. Ich hatte ja gehofft«, meinte ich spaßig, »dass die Vereinsvorsitzende ihr geheimes Taschenlämpchen aus der Handtasche nimmt und ein wenig mehr Licht in den Verlauf dieser Geschichte fallen lässt.«

Ich fand meine Formulierung treffend, aber sie tat nichts dergleichen, kramte noch nicht mal in ihrer Handtasche. Ich trank den teuren Whisky in einem Zug. Eigentlich ein Jammer, aber ich brauchte diese Geste. Wir sagten nichts. Es hatte zu regnen begonnen, und ein starker Ostwind drückte dicke, fette Wassertropfen gegen die Fensterscheiben, die vom Glas abprallten und mit lautem Plopp auf den verzinkten Fenstersimsen landeten.

Plopp plob. Plopp plopp plob.

Die Fenster weinten unsere Einsamkeitstränen, und bevor diese Welle der melodramatischen Ergriffenheit mich mitreißen konnte, da setzte ich mich schnell neben Vanessa auf die Seitenlehne des Sofas.

»Es hat keinen Sinn, nach dem tieferen Sinn zu fragen. Du musst weitermachen, sonst sitzen wir bald alle hinter schwedischen Gardinen.«

Ihre Stimme war weich und zittrig, die Lippen glänzten verführerisch, doch ich widerstand.

»Da haben Sie wohl recht«, gab ich zurück. »Es ist ohnehin wieder nur ein weiteres Gewirr, das darauf wartet, auseinandergenommen zu werden.«

Da ich alle Anstalten, mich ihr zu nähern, eingestellt hatte, blickte sie mich mit traurigen Augen an und angelte nach ihren Pumps.

»Sie rufen mich an«, sagte sie förmlich.

»Selbstverständlich. Weiß irgendjemand außer Ihnen, wo ich mich aufhalte?«

»Natürlich nicht.«

»Ich möchte, dass das so bleibt.«

»Selbstverständlich.« Sie stand auf.

»Wollen Sie nicht hierbleiben, bis der Regen vorbei ist?«

Wir blickten beide auf die Spree, auf der die dicken Regentropfen eine Kraterlandschaft kreierten.

Meine Gefühlswelt war auch nicht mehr besonders homogen. Vanessa blickte mich mit scharfen Augen an.

»Ich würde auf dem Sofa schlafen«, fügte ich heldenhaft hinzu, stolz darauf, der Versuchung widerstanden zu haben. Sie kramte ein Mobiltelefon aus ihrer Handtasche.

»Ich ruf mir ein Taxi.«

Somit wird an diesem Abend keine Bahn mehr in den Tunnel schießen, dachte ich und antwortete: »Wenn Sie meinen.«

Tja, vielleicht wäre ein Eispickel für uns gar nicht so schlecht gewesen.

Wer weiß, warum sie es plötzlich so eilig hatte. Vielleicht hat sie ja zu Hause noch etwas Heißes auf dem Herd, dachte ich und ging, nachdem Vanessa das Haus verlassen hatte, ins schicke Perlmuttbad, um mir einen runterzuholen.




FIFTEEN MINUTES OF FAME


Irgendwann, Stunden später, wurde ich durch sonderbare Geräusche geweckt. Jemand versuchte, die Eingangstür zu öffnen. Na, dann viel Spaß mit der Tresortür, dachte ich im Halbschlaf und drehte mich auf die andere Seite. Aber dann hörte ich, wie irgendetwas Schweres an dem Türblatt außen angesetzt wurde und am Metall kratzte.

Da war ich alarmiert. Hellwach sprang ich aus dem Bett, stand nackt im Dunkeln und lauschte, griff nach meiner Hose und zog mich an. Amateure hätten versucht, die Tür mit Gewalt zu öffnen, aber diese rätselhaften Gäste da auf der anderen Seite der Stahltür schienen den entsprechenden Dosenöffner dabeizuhaben.

Ich war schon fertig angezogen, als ein leises, quietschendes Mahlgeräusch einsetzte. Ein Bohrer! Ich überlegte. Es gab noch die Tür, die auf das stillgelegte zweite Treppenhaus führte. Allerdings nur bis zur zweiten Etage, das hatte ich heute beim Reingehen gecheckt. Souterrain, erstes und zweites Stockwerk waren von einem Gewerbe belegt, sodass dieses andere Treppenhaus keinen Ausgang zum Hof hatte.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es vier Uhr morgens war. Es regnete noch immer. Wer mag das sein? Morlos Eingangstür besaß neben dem üblichen Mittelschloss noch ein sogenanntes Panzer- oder Querriegelschloss. Doch wie lange das handwerklich begabten Einbrechern Einhalt gebieten würde, das war die Frage.

Schnell ging ich hin und drehte den Schlossknauf zweimal. Die beiden massiven Stahlriegel links und rechts rasteten in die Wandzarge. Das war nicht zu spät, denn im selben Moment setzte der Bohrer aus, und kurz darauf hörte ich, wie der zerbohrte Schließzylinder aus dem Hauptschloss geräumt wurde. Leise und diskret wurde die Maschine umgesetzt. Diese Leute da auf der anderen Seite verstanden ihr Handwerk, und nach allem, was ich bis jetzt erlebt hatte, mochte ich diesen Kerlen auch gar nicht begegnen. Zeit zu gehen.

Ich packte das Notebook in meine Tasche und entnahm dem Kleiderschrank ein paar Klamotten. Wehmütig blickte ich auf den Single Malt und die Aussicht. Nicht einmal den Whirlpool hatte ich ausprobiert, was für ein Jammer. Ich nahm den Schlüssel von dem Brett, schloss leise die Hintertür auf, schob mich durch und schloss wieder zu. Etwas unschlüssig stand ich im Halbdunkel, auf dem nur von Notausgangslämpchen beleuchteten Treppenpodest. Das unbenutzte Treppenhaus sah nicht mehr so aus, als ob es hohe Gewerbemieten rechtfertigen könnte. Es wurde von den Mitarbeitern der Firma im Erdgeschoss eher als Bukowski-Bar benutzt.

Der Aufgang stank erbärmlich nach

abgestandenem Rauch,

scharfem Nagerkot

und Tigerkäfig.

In einer Ecke lagen zerbrochene Bierflaschen, mitten in einem Häufchen abgerauchter Zigaretten erkannte ich einen hell leuchtenden Gummiring. Es geht eben nichts über appetitliche Details im Treppenhaus. Ich ging nach unten, aber der Hintereingang des Gewerbes war definitiv nicht zu öffnen. Er wurde während der Arbeitszeiten nur für Rauchpausen und zur Verrichtung sexueller Notdurft benutzt. Ich stieg die Treppe nach oben und lauschte kurz an der Hintertür von Morlos Loft. Die Einbrecher waren bei der Eingangstür nun zu gröberen Handlungen übergegangen, Hammerschläge ließen die Wände des Hauses erzittern. Wenn ich etwas aus dem bisherigen Verlauf des Falles gelernt hatte, dann, dass man nicht allzu lang zögern sollte. Deshalb stieg ich noch weiter hinauf, Richtung Dachboden. Dort war wieder eine geschlossene Stahltür. Ich saß also in der Falle.

Nicht zum ersten Mal in den letzten Jahren wünschte ich mir nun eine Zigarette. Oder wenigstens noch einen Single Malt. Ich setzte mich auf den Boden und hörte, wie Morlos Wohnung betreten wurde. Sie durchsuchten die Wohnung, das Gewühle war deutlich und laut, es wurde mehr geworfen denn gesucht. Vielleicht durchsuchen sie die Bude ja nur und gehen dann wieder. Tun das aus einem inneren Verwüstungszwang heraus, hoffte ich.

Wenige Minuten später schmolz diese Hoffnung. Ich hörte, wie sich jemand unter mir an Morlos Hinterausgang zu schaffen machte, stand auf und untersuchte die Stahltür, vor der ich gekauert hatte, genauer. Es war eine Wohnungstür mit einem nicht drehbaren Knauf auf meiner Seite. Vielleicht war sie ja nicht verriegelt. Ich zog meine EC-Karte und versuchte, sie zu öffnen.

Die Karte brach ab. Eine Etage tiefer wurde der Hinterausgang bearbeitet. Ich hatte die Tür zwar hinter mir abgeschlossen, aber sie würde den Jungs erheblich weniger entgegensetzen als die Eingangstür. Nervös durchsuchte ich meine Geldbörse nach etwas Brauchbarerem als Plastikgeld und probierte es mit der Kundenkarte meines DVD-Verleihers. Damit erwischte ich die Türfalle. Aber die Karte erwies sich als sehr weich und bog sich immer wieder weg.

Eine Treppe unter mir hörte ich nun, wie der Rahmen nachgab, Stiefel trampelten nach unten. Hektisch versuchte ich weiter, diesen Eingang zu öffnen. Währenddessen hatten die Kerle bemerkt, dass der Weg nach unten eine Sackgasse war, und sie kamen die Treppe hochgekeucht. In dem Moment gab es ein Geräusch wie von einem abbrechenden Eiszapfen, und ich hatte Glück, denn wenn der Eingang abgeschlossen gewesen wäre, hätte ich nicht den Hauch einer Chance gehabt.

Die Falle gab nach.

Ich packte die Tasche, öffnete die Tür ganz, warf die Tasche durch und schlüpfte hinein. Meine Verfolger waren bereits hinter mir, und ich schaffte es nicht mehr rechtzeitig, die Tür zu schließen. Mit aller Gewalt wurde sie aufgedrückt, mit meiner ganzen Kraft stemmte ich mich dagegen. Ein Gesicht, das ich nie zuvor gesehen hatte, stand mir gegenüber, mit einer vor Anstrengung verzogenen Grimasse, und versuchte, die Tür aufzustemmen. Ein Gesicht wie Jack Nicholson in »Shining«.

Hello, here’s Jonny.

Ich drückte, und er drückte. Um die rechte Schulter besser gegen das Türblatt stemmen zu können, griff der Kerl mit seiner linken Hand in die Türzarge. Ein sehr gewagtes Unternehmen, hatte er doch seine Hand nun im Rahmen. Ich ließ mit dem Druck ein wenig nach, schmiss mich dann aber sofort wieder dagegen. Er hatte nicht mit meiner Kraft gerechnet, und die Tür, die bereits eine Handbreit geöffnet war, schob sich wieder ein wenig zu. Wir pressten beide mit allem, was wir hatten, wie Böcke im Frühling. Dann ging ich auf Risiko, gab noch einmal etwas nach, und der Kerl versuchte, seinen Fuß in den Türspalt zu stellen. Damit hatte ich gerechnet, denn dabei war sein Stand nicht mehr so stabil. Bevor er den Fuß in Position bringen konnte, wuchtete ich meine achtzig Kilo über die rechte Schulter gegen die Stahltür. Dabei schlug ich sie zu und scherte ihm die drei Finger, die er zur Abstützung im Türrahmen hatte, glatt ab. Erst fiel der Ringfinger mit einem schweren Ring, dann folgte der böse Finger, und zuletzt kam der Zeigefinger. Das Türblatt dämmte seinen Schrei, der blutige Ring des dritten Fingers rollte mir klingelnd vor die Füße.

Hättest besser vorher losgelassen, dachte ich ein wenig schadenfroh, steckte den Ring ein und drehte mich um. Ich befand mich nun in einem unvermieteten Loft des obersten Stockwerks. Die Geräusche auf der anderen Seite bedeuteten mir, dass meine Zeit knapp bemessen war, denn die Schreie waren leiser geworden, und jemand versuchte, die Tür auf die gleiche Weise wie ich zuvor zu öffnen.

Das Dachgeschoss war riesengroß, ein langer Raum, schräg auf der einen Seite und gesäumt mit verkleideten Säulen auf der anderen Seite. In unendlicher Dunkelheit verlor sich eine lange Reihe Balken und Bodendielen. Es gab mehrere Dachflächenfenster. Ohne lange zu überlegen, öffnete ich eines davon, es führte auf ein schräges Ziegeldach.

Immer noch regnete es, und die roten Dachsteine waren rutschig. Kurzerhand zog ich Schuhe und Strümpfe aus, barfuß hat man den besseren Grip, und stieg nach draußen. Die gepackte Tasche war schwer und umständlich, das Dach steiler, als ich es erwartet hatte. Ich schätzte meine Chancen ab. Auf der gegenüberliegenden Seite floss unter mir die Spree, aber aus zweiundzwanzig Metern Höhe in den an dieser Stelle nur einen Meter tiefen Fluss zu springen, das macht man nicht oft. Auf dieser Seite des Daches ging es weiter ins Dunkel. Es gab einen Knick zum hinteren Gebäudeteil, in dessen Mitte schemenhaft ein Fahrstuhlschacht mit Zugangspforte zu erkennen war. Immerhin eine Fluchtoption. Aber erst müsste ich das abschüssige, mit einer fließenden Schicht Wasser überzogene Altbaudach überwinden. Ich kroch ein paar Meter weiter, immer die Tasche hochnehmend, Schritt für Schritt. Der Niederschlag war wirklich extrem, nach wenigen Augenblicken war ich völlig durchnässt, das Wasser lief in Sturzbächen links und rechts über meine Augenbrauen, und bevor ich Zeit hatte, mich weiter zu orientieren, hörte ich auch schon, wie ein weiteres Dachflächenfenster aufgestoßen wurde.

Was wollt ihr eigentlich?, fragte ich mich.

Vielleicht hätte ich sie fragen sollen, aber mit drei amputierten Fingern wäre selbst ich nicht mehr so besonders kommunikativ gewesen, deshalb kroch ich weiter. Ein breitschultriger Junge mit käsigem Gesicht und Hip-Hop-Wollmütze kam auf das Dach geklettert. In der Rechten hielt er eine mechanische Lebensversicherung, die Blei spucken konnte. Mit der Linken hielt er sich an dem aufgeklappten Fenster fest.

»Stopp!«, brüllte er mir durch den Regen zu. »Schieb deinen Hintern sofort wieder hier rein, wir müssen reden.«

Ich dachte nicht daran. Die Voraussetzungen für ein gutes Gespräch erschienen mir zu ungerecht verteilt, und deshalb schob ich mich weiter. Ich wusste ja schon, dass er in meinem Besitz Dinge vermutete, von denen ich immer noch keinen blassen Schimmer hatte.

Der Junge zielte und ballerte knapp an mir vorbei, Ziegelscherben spritzten. Treffen wollte er mich bestimmt nicht, aber schießen, das konnte er. Ich war nun an einer Stelle, an der das Giebeldach in ein darunterliegendes Flachdach überging, und bewegte mich rückwärts kriechend weiter. Ich wusste, ich würde nur noch eine kurze Zeit in der Schusslinie sein, außer wenn er mich abknallte. Aber dann bekam er auf keinen Fall das, was er wollte.

Was immer es auch war.

Fang mich doch, dachte ich und hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, da rutschte ich mit meinen Zehen ab und sauste rückwärts zwei Meter nach unten. Ich war aus der Schusslinie.

»Bleib stehen«, brüllte er mir durch den Regen zu, aber es half nichts, ich war in Deckung. Er verließ das schützende Dachfenster und wagte es, aufrecht zum Dachfirst zu gehen. Das war ganz schön forsch, ich wusste schon, warum ich meine Schuhe ausgezogen hatte, vor allem, warum ich mich wie ein Wurm bewegt hatte, denn der Kerl

glitt aus,

verlor seinen Revolver und

surfte übers Dach nach unten,

bis er schreiend an der Traufe hängen blieb.

Verdammt, dachte ich. Unter seinen zappelnden Beinen gähnte der betonierte Hinterhof. Er versuchte sich hochzuziehen, schaffte es aber nicht.

»Hilfe«, jammerte er und sah mich an. »Nun hilf mir schon!«

Ich war unschlüssig. Soll ich ihm sein armseliges Leben retten und mich erneut in Gefahr begeben?

»Hilfe.«

Ich nahm den Halteriemen meiner Tasche ab und krabbelte auf allen vieren in seine Richtung. Den Ballermann, der auf dem Dach liegen geblieben war, nahm ich auf halbem Weg mit. Jetzt hatte ich keine Hand mehr frei, deshalb schob ich mir den Halteriemen zwischen die Zähne und steckte die schwere Fünfundvierziger hinten in die Hose.

Der Junge hing währenddessen mit beiden Händen an der Dachrinne, die das allerdings, so neu wie sie aussah, noch lange aushalten würde. Er zog sich immer wieder hoch, schaffte es aber nicht, weit genug nach oben zu kommen. Flehend sah er mich an.

Ich zögerte. Seine Hand zu nehmen, wie im Film, das könnte verhängnisvoll werden. Er könnte mich mit sich in die Tiefe reißen, außerdem waren meine Hände bereits schrumplig und aufgeweicht, er würde abrutschen. Deshalb zog ich den Gürtel aus meiner Hose, kroch vorsichtig mit dem Kopf voran weiter Richtung Traufe, machte aus dem Gürtel eine Schlaufe um eines seiner Handgelenke, knotete den Halteriemen meiner Tasche daran und zog.

Der Junge sah mich dankbar an, und ich versuchte, ihn hochzuziehen. Der Kerl war schwer, schwerer als ich. Ich drehte mich um, stützte mich mit dem einen Fuß an der Traufe ab und zog mit ganzer Kraft. Wir sahen uns dabei in die Augen, er hatte ein verpickeltes Anabolikagesicht, ich zog, und er klimmte sich mit der anderen Hand an der Dachrinne weiter hoch. So keuchten wir dahin, in dem Wissen, dass wir nur ein einziges Mal diese Kraft würden aufbringen können. Ich konnte nur mit dem rechten Arm ziehen, den linken musste ich wegen der Balance auf dem Dach liegen lassen. Mein Arm zitterte und schmerzte, sein rechter Arm, mit dem er sich an der Rinne hochzog, begann auch zu zittern. Wir kamen an den Punkt, kurz bevor er den Ellbogen in das gebogene Blech klemmen konnte. Beide zitterten und keuchten wir dem Höhepunkt entgegen. Millimeterweise kam er hoch. Sein Ellbogen war schon fast auf der richtigen Höhe, und er begann, ihn in die blecherne Kuhle zu stemmen. Aber zu früh, sein spitzer Musikantenknochen verpasste die Rinne und rutschte an dem gefalzten Kupferblech außen vorbei. Er glitt mit dem Ellbogen gänzlich ab, auch seine Hand war von der Rundung der Rinne gerutscht und mit der Wucht, mit der sein Körper nach unten sauste, konnte ich ihn nicht mehr halten. Ich sah den Ausdruck des Entsetzens in seinem Gesicht, als seine nasse Hand von dem Blech rutschte, und ich musste den Riemen loslassen, sonst wäre ich mit abgestürzt. Er schrie nicht, hatte nur den Mund geöffnet, aus dem kein Ton drang, und ich hörte ihn lediglich aufschlagen.

Ein einzelner dumpfer Schlag

zwischen den Aufschlägen

von Millionen von Regentropfen.

Sein stummer Schrei klingelte mir in den Ohren.


»Du verdammtes Schwein«, knurrte es mir aus dem Dachfenster oberhalb entgegen. Dort konnte ich die Silhouette eines massigen Mannes erkennen, vermutlich derjenige, dessen Extremitäten ich zuvor amputiert hatte. Fehlte nur noch, dass er mir seinen Stinkefinger aufs Dach warf und »Dafür wirst du in der Hölle schmoren, du Hund« brüllte. Aber das tat er nicht. Er machte auch keine Anstalten, mich anzugreifen. Er stand nur an dem Fenster und wartete. Ich zog den Ballermann aus der Hose und wartete ebenfalls.

Sprechen könnte uns jetzt helfen, dachte ich, da machte er seinen Mund wieder auf.

»Du Schwein. Wenn du deine Kleine wiedersehen willst«, er schwenkte Vanessas Handtasche, »komm morgen in das Blackhole Cave. Mehringdamm. Halb acht. Und bring die Karte mit.«

»Was für eine Karte?«

»Du weißt schon«, meinte er, tat weiter nichts, sagte nichts und verschloss das Dachflächenfenster. Verschwand einfach und kümmerte sich um nichts weiter. Vielleicht suchte er doch noch seine Finger, wenn er sie nicht schon hatte. War mir jetzt auch egal.

Ist erstens nicht meine Kleine, und ich weiß zweitens auch nicht, was »Du weißt schon« sein sollte. War mir auch alles egal, denn dass er das Fenster geschlossen hatte, das fand ich ganz besonders lästig. Jetzt konnte ich auf diesem dummen Dach warten, bis ich schwarz wurde, denn die Fenster waren alle zu.

»Blöder Kerl«, murmelte ich, kroch zu meiner Tasche zurück und begab mich zum hinteren Flachdach. Vielleicht gab es ja doch noch einen anderen Weg.

Im Film hätte es jetzt einen Schnitt gegeben, und der Detektiv würde irgendwo sitzen, eine Zigarette rauchen und nachdenken.

Aber das hier war Realität.


Es regnete noch immer, und ich musste meine Hose festhalten, da sie ohne Gürtel rutschte, den schweren Locher hielt ich immer noch in der Hand. Ein kurzer Blick in den dunklen Hinterhof ließ mich schaudern. Ein tiefes schwarzes Loch. Ich ging weiter, kam an einen Fahrstuhlschacht. Dort war eine Tür zum Betriebsraum des Aufzugs. Daneben befand sich gleich der gähnende Schacht des hundertjährigen Lastenfahrstuhls, der Fahrkorb selbst harrte untätig weiter unten aus. Ich zog die Hose aus, da sie mir ständig runterrutschte, wrang sie aus, packte sie ein und band mir die Tasche mit einem Netzwerkkabel um die Hüfte.

Am Rand des gemauerten Schachtes waren Steigeisen in der Wand, verrostet, aber wenn man keine Wahl hat, nimmt man auch das in Kauf. Ich kletterte über die Eisen wie Tarzan nach unten. Der Fahrstuhl steckte im ersten Stock, über eine Deckenluke sprang ich in den Fahrkorb. Dort zog ich mich wieder an. Dann öffnete ich die Fahrstuhltür, sie führte in ein altes Treppenhaus, das ich runterstieg.

Ich kam in den Hof. Es regnete so stark, dass das Wasser einige Zentimeter hoch auf den Betonplatten stand. Ein undichtes Fallrohr sorgte für einen breiten Strom, der von einem hofmittigen Abfluss verschluckt wurde. Daneben lag der Junge verdreht auf dem Boden, um seinen Kopf herum färbte sich der Wasserstrom rot, und auch dieses rote Rinnsal mündete in den viereckigen, mit angerosteten Eisengittern abgedeckten schwarzen Schlund.

Wahrhaftig kein schöner Anblick. Seine Jacke war zerrissen, und ich konnte die überdimensionierten Nackenmuskeln sehen. Merkwürdig, dass er sich nicht selbst hatte hochziehen können, so muskulös, wie er war. Sein Gesicht wirkte sehr jung, er mochte nicht älter als zwanzig gewesen sein. War er ja eigentlich immer noch, obwohl er nicht mehr lebte. Der letzte entsetzte Blick war geblieben, die glasigen Augen starrten in den Regen, sein Kollege hatte sich einen Dreck um ihn gekümmert. Was für ein mieser Charakter.

Verdammt, dachte ich, wieder ein Toter, und ich drückte ihm die Augen zu. Immer näher kamen sie mir, die Toten. Wie böse Geister grapschten sie nach mir durch den Schleier der Finsternis.

Ich nahm den Ring aus der Tasche und wollte ihn dem Jungen auf die Brust werfen. Er war golden, schwer, ein antikes Stück mit einem polierten großen Stein. Ich drehte ihn. Der Ring hatte keinen numerischen Stempel. Stattdessen war etwas anderes eingestanzt: »Ana Bahibaka Wilhelm 8.1915« stand neben arabischen Schriftzeichen. Ich mochte ihn nicht, er war mir zu protzig, aber er schien sehr wertvoll zu sein. Deshalb überlegte ich es mir anders und steckte ihn ein.

Es war fünf. Ich überquerte den Hof, um noch einmal zu Morlos Wohnung nach oben zu gehen, denn die war ja voll mit meinen Fingerabdrücken. Die wollte ich noch beseitigen.

Die aufgebrochene Stahltür hing an einem verbogenen Scharnier halb aus dem Rahmen. Ich ging in die Wohnung mit dem Locher des Jungen im Anschlag. Aber es war erwartungsgemäß niemand mehr zu Hause. Die Wohnung war zwar nicht unangetastet, aber ich hatte mich geirrt, denn die beiden hatten nicht viel durchsucht. Sie hatten lediglich mich gesucht. Ich sah an mir runter. Was hatte ich bloß an mir?

Was wollten die nur von mir? Was ist das für eine »Karte»? Ich nahm einen Lappen und machte mich an die Arbeit. Zu guter Letzt zog ich noch eine trockene Hose von Morlo an. Sie war olivfarben, genau das Richtige. Dazu fand ich noch ein paar Trekkingschuhe. Die zerfetzte und triefend nasse Jacke tauschte ich gegen einen ärmellosen Outdoor-Hoody. Verkleidung Nummer drei, jetzt trug ich Kampfanzug.

Fehlte nur noch das Adlertattoo am Oberarm.

Ich verließ die Wohnung wieder. Die nassen Klamotten steckte ich ein paar hundert Meter weiter in einen Altkleider-Behälter. Nun war es sechs. Aber Kreuzberg schlief nicht, auf der Schlesischen Straße herrschte reger Betrieb. Ich schob mich zwischen den Partytouristen zu einer blau beleuchteten Tankstelle am Ende der Straße durch und kaufte mir einen Kaffee.

Als ich in der Tanke stand, den zerknautschten Petit-Bistro-Pappbecher in der Hand, musterte mich der Verkäufer interessiert.

»Irgendwoher kenne ich Sie.«

»Mag schon sein.«

»Aus dem Kiez? Sind Sie öfter hier?«

»Vielleicht.«

»Ich habe Sie doch schon mal gesehen.«

»Vielleicht im Fernsehen?«

»Sind Sie Schauspieler?«

»Mag sein.«

»Sagen Sie schon.«

»Nein, bin ich nicht. Und ich habe Sie noch nie gesehen. Ich komme aus Braunschweig«, und ich deutete nach draußen auf einen verdreckten Sattelschlepper, »mit dem Sechzehn-Meter-Bock da. Sehr nett, dass Sie mich ansprechen, aber wenn ich vor acht Uhr zum Plaudern aufgelegt wäre, dann würde ich tatsächlich beim Fernsehen arbeiten.«

Damit war auch dieses Gespräch beendet. Ich zerdrückte langsam meinen leeren Becher, legte ihn auf die flimmernde Wechselgeldschale vor mir und kaufte mir noch die Berliner Blutzeitung. Dort war ich abgebildet, links unten mein Passbild. Gleich neben der dekorativen Automechanikerin Sonja (25), die auf schnelle Autos steht und sich beim Reparieren ihres Nippels das Shirt zerrissen hat, da war ich, unter der erregenden Zeile:

»Wer hat diesen Mann gesehen? Die Polizei fahndet nach Maurice Jaeger. Erst Ermittler, dann Mörder! Hat ihm der Anwalt schlechtes Koks angedreht?«

Na toll. Endlich habe ich es auch einmal auf die Titelseite geschafft.

Fifteen minutes of fame. Hatte ich mir schon immer mal gewünscht. Jetzt wusste ich auch, warum der Tankstellentyp meinte, er würde mich kennen. Dem Himmel sei Dank, dass ich auf dem Bild noch lange Haare hatte. Ich ging in »die Fabrik«, ein Hotel in der Schlesischen Straße, und nahm mir ein Zimmer. Der Nachtportier wirkte so verschlafen, dass ich mir ziemlich sicher war, er würde mich nicht wiedererkennen. Außerdem liegen in derartigen Etablissements aus Prinzip keine Revolverblätter herum. Aber, vorsichtig geworden, bezahlte ich im Voraus.




DER BART


Zwei Stunden später wurde ich von dem ortungsfreien Mobiltelefon geweckt. Horst Kruse rief an und wünschte mir Guten Morgen. Aber an diesem Morgen konnte ich nichts Gutes finden, ich hätte gern noch weitergeschlafen. Nachdem ich meinen Kreislauf auf mittlere Drehzahl gebracht hatte, erzählte ich ihm die neuesten Vorkommnisse und erklärte ihm, ich würde auf seinen Deal eingehen. Woraufhin er mir versprach, er würde alles in die Wege leiten und mir jemanden vorbeischicken.

Eine Stunde später klopfte es an der Hotelzimmertür. Eine unscheinbare Frau, Ende vierzig, farbloses, sommersprossiges Gesicht, rotblonde, dünne Haare, kam mit einem großen Koffer ins Zimmer. Sie zog ihren Trenchcoat aus, darunter trug sie ein flatterndes Blümchenkleid, das um ihre übertrieben schlanke Figur schlackerte. Ihre Augen waren braun, ihre Schultern schmal, aber ihre rauchig raue Stimme, die hatte es, von dem leichten Berliner Akzent einmal abgesehen, absolut in sich.

»Ich bin Susanna, komme von unserem Freund Oberst Kruse, ich bin Ihr Disguise Officer.«

»Mein … wie bitte?«

»Ihre Verkleidungstante.«

»Ach!«

Sie packte einen struppigen Bart aus dem Koffer, dazu schwarze Haartönung und falsche Koteletten. Damit begann sie, mich in eine Fidel-Castro-Replika zu verwandeln. Ich sah abscheulich aus, aber in dieser Aufmachung dürfte mich kaum jemand erkennen. Sie hatte sogar einen gefälschten Polizeiausweis für mich, und als kleiner Witz war er auf Detlev Schulz ausgestellt. Der alte Mann hatte es wirklich drauf.

Zu alldem hatte sie noch einen schwarzen Anzug mit Wohlstandsstrick dabei und Budapesterschuhe. Ich blickte in den Spiegel und musste trotz meiner verletzten Eitelkeit lachen, denn ich hätte mich selbst nicht wiedererkannt.

»Der Ausweis ist sauber. Aber wenn möglich, dann prägen Sie sich Ihre Identität ein. Man kann nie wissen, ob man nicht mal danach gefragt wird.«

Dazu zwinkerte sie. Die Worte blubberten sanft gehaucht aus ihrem Mund, und ich fragte mich, was für eine vollbusige Superfigur ich mir beim Klang dieser rauchigen Goldkehle vorgestellt hätte. Ich besah mir den Ausweis genauer. Sie hatten das Foto von meiner Webseite genommen und kunstvoll mit schwarzen Haaren und Bart versehen. Es sah echt aus. Ich war verblüfft, wie schnell das gegangen war. Anscheinend hatte der alte Mann schon von Anfang an gewusst, dass ich mich auf sein Spiel einlassen würde.

Sie reichte mir einen Autoschlüssel.

»Der Wagen steht vor der Tür«, sie nannte mir die Nummer, »er ist silbergrau.«

Ein Traum, dachte ich. Der Traum war aber nicht ohne Haken, denn sie zückte ein vierseitiges Vertragswerk, in dem ich mich verpflichten musste, nach Chile zu reisen. Jetzt bin ich also auch noch Spion, dachte ich.

»Ohne Bewegung keine Bewegung«, sagte sie, und meine Nackenhaare sträubten sich.

Dann verabschiedete sie sich.


Vor der Tür stand ein grauer Toyota. Ich stieg ein und fuhr damit in das Café am Ufer, bestellte mir Frühstück und klappte mein Notebook auf. Über Langeweile konnte ich mich wahrlich nicht beklagen.

Wieso haben die Vanessa entführt? Warum sind diese beiden zweifelhaften Helden auf der Bildfläche erschienen? Was haben die mit Vanessa angestellt? Die Erinnerung an die Geschichte von gestern ließ mir einen Schauer über den Rücken rieseln.

Wofür hat dieser Junge denn sein Leben riskiert, verdammt noch mal? War der einfach nur dämlich oder lebensmüde? Wollte er mich umbringen?

Nein, offensichtlich nicht, aber trotzdem war das alles ganz schön unlogisch.

Warum hat er auf mich geschossen? Ich hätte doch von dem Dach fallen können. Dann hätte ich die paar Informationen, die ich habe, mit ins Grab genommen.

Stattdessen war der Junge jetzt tot.

Na ja, besser er als ich.

Mir fehlten immer noch zu viele Teile in dem Puzzle, nicht mal die Randstücke waren komplett. Ich biss von meinem Vollkornbrötchen ab und las mir zum fünften Mal meine Notizen durch. Was für eine Karte suchten die? Entweder war das Ding bereits in meinem Besitz, oder sie vermuteten sie in meinem Besitz. Bei Punkt sechsundzwanzig meiner Liste, dem Schrebergartenhaus, blieb ich hängen.

Die Laube.

Warum hatte ich das nur übersehen? Morlo hatte einen Kaufvertrag für eine Laube. Noch einmal steckte ich den Speicherstick, auf dem die geheimen Daten von Morlos Computer waren, in meine klappbare Hirnprothese. Da war der Vertrag. Der Kauf des Laubenhauses war verbunden mit einem Pachtvertrag über ein Grundstück: Parzelle 110567. Für einen Euro hatte Morlo den Vertrag weiter verkauft.

An einen Geral Ambre.

Kein besonders originelles Anagramm, dachte ich.

Nur wo befand sich das Grundstück? Ich sollte vielleicht Hal damit beauftragen, Shako Morlo im Knast zu besuchen. Nein, das konnte ich vergessen. Da gab es mit Sicherheit genügend Leute, die darauf warteten, dass genau das passierte. Selbst wenn ich ihn da einschleusen würde, ich könnte sicher sein, irgendwer würde das mitbekommen, und dann wäre der oder diejenige bereits vor mir bei Parzelle 110567. Intuitiv ahnte ich, dass hier der Anfang des Ariadnefadens war.

Der berühmte rote Faden.

Was würde ich finden, wenn ich zum Ende dieses Fadens gelangte. Ariadne?

Ich musste noch einmal zu Hal. Er könnte mit seinen Netzwerkknoten aus diesem Wirrwarr etwas Brauchbares herausfiltern. Außerdem war er der Einzige, dem ich noch traute.

Vanessa traute ich nicht mehr. Die zog sich zu oft um. Und rötlich gefärbte Gefühle waren in meinem emotionalen Budget auch nicht mehr vorgesehen.

Gerade jetzt nicht, ich war sowieso schon komplett

verstrickt,

verknotet und

verkorkst.

Trotz alledem, Begehren hin oder her, Vanessa als meine Auftraggeberin sollte ich besser befreien und nicht festnageln. Ein bisschen Berufsethos habe ich dann doch.

Ein bisschen.




BLACKHOLE CAVE


Am gleichen Tag. Abends. Ich schaltete die Zündung noch einmal ein und warf einen Blick auf die blutrot beleuchtete Uhr in dem Cockpit des Corolla. Es war fünf nach sieben, die Sonne gerade hinter der Häuserzeile des Mehringdamms verschwunden.

Ich dachte über diese spezielle »Vanessa-Situation« nach. Eine komische Sache. Mir war nun klar, dass sie mir viel Müll erzählt hatte, so getan hatte, als ob weder sie noch der Verein etwas mit dem ermordeten Afrikaner zu tun gehabt hätten. Diese Entführung erschien mir nun ganz schön suspekt. Aber neugierig war ich doch, was sich hinter alldem verbarg, und mittlerweile hatte ich richtig Lust darauf, die Vereinsvorsitzende auszuquetschen.

Ich stand mit dem geliehenen Stasi-Auto vor dem Blackhole Cave.

In den Achtzigern war das ein ganz heißer Szeneladen gewesen, eine dustere Disco mit dem Namen »Basement«. Irgendwann im Lauf der Zeit hatte sich das Basement in einen fettigen Irish Pub verwandelt, geführt vom Berliner Charter der Höllischen Engel. Schlägereien und Lärmbeschwerden hatten es danach in einen Club für geschlossene Gesellschaften verwandelt, das Ordnungsamt hatte daraufhin den Schuppen dichtgemacht. Hells-Angels-Kneipen sind nicht das, womit Bezirksverordnete Wählerstimmen fangen können.

Der schwarze Schriftzug »Blackhole Cave« war verblichen, die altertümlichen Halogenfluter, die zur Beleuchtung wie Schneckenfühler aus der Wand wuchsen, waren zersplittert.

Das Firmenschild einer irischen Biersorte war verrottet.

Nur eine stilisierte Burgruine darauf war noch zu erkennen. Durch die Ritzen heruntergelassener Jalousien drang Licht. Ich nahm den Revolver des Jungen und drückte Bullet eins und drei aus der Trommel. Der Perforator sollte im Zweifelsfall nur mir dienen, deshalb diese Vorsichtsmaßnahme. Das kalte Metall des brünierten Laufes allein beruhigte mich nämlich nicht. Ein unhandliches Ding, dieser fünfundvierziger Colt Python, eine richtige Clint-Eastwood-Monster-Kanone, viel zu schwer für meinen Geschmack.

Das Komplizierte an dieser »Vanessa-Situation« war, sie zu befreien, ohne dass mir etwas passierte. Eine riskante Sache, denn der Laden, eine Art Vereinsheim, war bestimmt ein Wespennest, und ich hoffte, dass das Nest nicht voller böser Stechwespen war.

Die Rocker. Letztendlich müssen sie doch immer wieder herhalten, die Mafia des Prekariats. Ich hatte vor, mich wie eine Kuckuckswespe in dieses Nest zu schummeln. Das war naheliegend, ich sah ja auch aus wie ein verkleideter Rocker. Trotzdem machte ich den Bart vorsichtig ab, denn er juckte.

Am Ende des Tages, da sollte es sich zeigen, dass es doch nicht so einfach ist, Maurice Jaeger zu erpressen.




MARATHON


Doch zunächst einmal: der Nachmittag zuvor.

Nach dem Frühstück war ich mit dem Corolla in Kreuzkölln unterwegs, der Wagen wippte über das harte buckelige Kopfsteinpflaster der Reuterstraße. Am Reuterplatz, in der Nähe der Wohnung des ermordeten Angolaners, parkte ich.

Als ich dort ausstieg, sah ich drei dicke Frauen mit Kopftuch auf einer Bank neben dem Reuterbrunnen unter dem hufeisenförmigen Gitterspalier sitzen, an dem irgendwann einmal Rosen entlangklettern sollten. Doch das Gitterspalier des Reuterplatzes ist seit Jahren unbewachsen, weil die angepflanzten Rosen dort immer von den Anwohnern geklaut werden. So ist der Platz lediglich ein Hundehaufenparadies mit einem historischen Springbrunnen, der als Ablage für angebissene Kebabs benutzt wird, während die Balkone rundherum mit üppigem Rosengewächs prunken.

Die drei dicken Frauen ließen sich durch meine Anwesenheit nicht stören und aßen unentwegt Sonnenblumenkerne, deren schwarze Schalen sie vor sich auf den Weg spuckten. Angesichts des schwarz gesprenkelten Kieswegs hätte ich mir ausrechnen können, wie viele Stunden sie da schon verweilten. Tat ich aber nicht, stattdessen betrat ich die Mietskaserne. Ein altes Gebäude im typischen Nordneuköllner Stil:

Kleine Eingangstür,

rußgeschwärzte Backsteinfassade,

schmutziger Hausflur.

Das Aroma von jahrelangem Desinfektionsmittelmissbrauch und dreißig Jahren Hausschwamm betörte meine sich rümpfende Nase. Die Wohnung von Gamal lag im vierten Stock, die Stufen waren alt, der ochsenblutrote Sozialmarmor löchrig getreten, die Wände speckig und dunkel. Im Treppenhaus war es ruhig, aber ich weiß aus Erfahrung: Hinter den Türen, da passiert das, was keiner wirklich wissen will. Dort werden

Frauen vergewaltigt,

Kinder geschlagen und

Hunde eingesperrt.

Im vierten Stock war es ganz still.

Ich betrachtete die Wohnungstür: Einfaches Schloss, das Polizeisiegel war aufgebrochen. Ich kramte in meinen Taschen nach dem Schlüssel, den mir der Anwalt kurz vor seinem Tod gegeben hatte, und öffnete die Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Langsam zog ich den Locher aus der Tasche und ging hinein.

Widerlicher Geruch, eine Mischung aus Fauligem, Fäkalien und Schimmel, schlug mir entgegen. Ich wollte das Licht anschalten, aber der Strom war abgestellt. Der Flur blieb dunkel und ich auf der Hut. Vorsichtig tastete ich mich mit dem Locher in der Hand zum ersten Zimmer. Es war das Wohnzimmer.

Auf wertvolle Einrichtung hatte der Angolaner verzichtet, die Möbel waren einfach. Gelsenkirchener Barock. Es gab ein altes Sofa mit noch älteren Cocktailsesseln, einen steinzeitlichen Röhrenfernseher und darunter, man staune, noch einen VHS-Videorekorder. An der Wand standen zwei dunkel gebeizte Billy-Regale, daneben eine Glasvitrine mit Urkunden, Pokalen und Schuhen. Höhlenmalereien hätten noch gefehlt. Vor der Sitzgruppe stand ein nierenförmiger Sofatisch, alles war staubkonserviert. Auf dem Sofa lagen Kontoauszüge, die Regale wurden von einer fingerdicken Staubschicht bedeckt, eine einsame Fliege schwirrte um den billigen Kronleuchter aus Kunststoffkristallen. Die batteriebetriebene Quarzuhr an der Wand arbeitete geräuschvoll die Zeit ab.

»Tack tack«, das einzige Geräusch.

Ich ging um die Ecke, dort befand sich ein kleines Arbeitszimmer, ein sogenanntes halbes Zimmer, das höher als breit war. Am Ende des Zimmers, vor einem Fenster, ein Schreibtisch. Am linken Rand ein silbernes Stahlregal, dick bepackt mit Ordnern. Ich las die Rücken: Steuer, Movimento Popular de Libertação de Angola (MPLA), Jobcenter, Krankenversicherung und mehrere Ordner mit portugiesischer Beschriftung. Daneben Papierstapel über Papierstapel. Auf der untersten Regalreihe waren mindestens zehn weitere Ordner mit der Aufschrift MPLA und einer Jahreszahl.

Hier das Suchen anzufangen, das wird bestimmt eine große Freude, sinnierte ich, so ergiebig wie das Tauchen nach der verlorenen Kontaktlinse im Atlantik.

Ich seufzte und ging weiter. Die Wohnung hatte noch ein weiteres halbes Zimmer, das Schlafzimmer. Es war sogar noch schmaler, man hätte es auch Schmalzimmer nennen können. Gamal war wohl notorischer Singleschläfer. In dem Zimmer: ein schmales Bett, gallegrüne baumwollene Tagesdecke und dazu ein kleines Nachtschränkchen aus Birkenholz. Hinter alldem ein Wäscheständer und noch weiter dahinter ein halbes Doppelkastenfenster, mit Spinnweben dekoriert.

Ich ging weiter in die Küche. Hier schwirrten viel mehr Fliegen. Der grau lackierte Dielenboden war schwarz von herumliegenden Fliegenkadavern. Der Kühlschrank: Wer weiß, wie lange der Strom schon abgestellt war und was sich jetzt für ein Biotop darin befand. Auf jeden Fall eine der vielen Geruchsquellen. Zuletzt: ein Mini-Badezimmer. Hier fing ich an zu suchen.

Der Siphon der Toilette war leer gesaugt, daher der strenge Kanalgeruch. Ich warf einen Blick in den Spülkasten und musste über mich lachen. Hier war mit Sicherheit nichts. Was auch zutraf. Ich spülte.

Im Schränkchen: Zahnbürste, Nagelfeile und Schere, elektrischer Rasierer und Zahnseide, eine große Dose Vaseline, fünf eingepackte Seifenstücke, Blasenpflaster und natürlich Old Spice, sonst nichts. Hinter der Toilette eine Dusche, auch hier nichts. Im Flur eine verrostete Whirlpool-Waschmaschine und ein Kleiderschrank. Anzüge, Hemden und Unterwäsche und wenige Sportklamotten. Im Schlafzimmer unter dem Bett der obligatorische Schuhkarton mit alten Familienfotos. Daneben noch alte, von Staubflusen übersäte Filzpantoffeln. Ich nahm den Fotokarton und ging weiter. Hinter der Tür fand ich ein Holzbrett mit Stiel, auf dem das angolanische Staatswappen aufgedruckt war. Ein Kricketschläger. In der Waschmaschine nichts als Rost und klebrige Waschmittelreste.

Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich auf einen der Cocktailsessel, durchkämmte den Schuhkarton. Er war nicht besonders voll. Viele Bilder von Gamal in jungen Jahren als Läufer, vergilbte Bilder seiner Familie, Gamal beim Basketball und beim Kricketspiel. Ein uraltes Hochzeitsbild von ihm mit einer niedlichen blonden Frau, im Hintergrund eine Meerespromenade, gesäumt mit Palmen und dem üblichen zwanzig Stockwerke hohen Betonplattenbarock der Dritten Welt. Dazu wenige Berliner Fotos. Aber vermutlich lagen die ergiebigeren alle bei der Berliner Polizei. Ich warf den Karton auf den Boden. Dachte nach: Gut, die Kriminaltechniker haben hier bestimmt alles durchsucht, und ich weiß nicht, wer sonst noch alles.

Was suche ich überhaupt?

Eine Schatzkarte vielleicht?

»Ha ha«, lachte ich laut und gekünstelt in die Stille hinein und erschrak dabei ein wenig über meine eigene Stimme. Wo würde ich denn etwas verstecken?

Maurice, du musst schlauer sein als die Bluthunde von der Trachtentruppe. Schlauer als eine ganze Handvoll ausgebildete Spurensicherungsbeamte, die für Rente und Beförderung die Nase in den Staub stecken müssen, schlauer als dieser feiste Schulz. Das kriegst du ja wohl locker noch hin.

Ich blickte auf die Vitrine. Gamal hatte wirklich einiges gewonnen. Neben einer olympischen Silbermedaille waren da noch Urkunden und Pokale von mehreren Marathons in Europa. Ein eigenes Fach belegten der Pokal und die Urkunde für den Berliner Wettbewerb, dazu ein Foto von Gamal in jungen Jahren beim Marathon in der Kreuzberger Gneisenaustraße. Weiter unten Fotos vom Dauerlauf bei den Olympischen Spielen 1984 in Los Angeles. Bilder von anderen Volksläufen und -aufläufen, alle beim Passieren des Zielbandes. Ein richtiges Lauftier war er gewesen, dieser Angolaner. Am Boden des dreiteiligen Glasregals in der Vitrine standen abgelatschte Nikes. Irgendetwas war merkwürdig. Ich kam jedoch nicht gleich darauf, wollte die Vitrine öffnen, aber sie war abgeschlossen.

Wer schließt denn in der eigenen Wohnung die Vitrine ab? Und warum war sie nicht längst von der Polizei aufgebrochen worden? Meine Neugierde war geweckt. Ich dachte nach.

»Tack, tack«, machte die Quarzuhr.

Ich holte den Kricketschläger aus dem Flur und schlug die Scheibe ein. Das Splittern des Glases durchdrang explosiv die Stille. Was stimmt nicht?

Beim genaueren Betrachten der verblassten Fotos fiel es mir auf. Gamal war ein Barfußläufer. Was hatten dann die alten Laufschuhe am Boden der Glasvitrine zu suchen? Ein Hinweis? Trainingsschuhe? Warum hatte die Spurensicherung den nicht aufgebrochen und warum war ihnen dieser Widerspruch nicht aufgefallen?

Weil sie blöd sind, ganz einfach, beantwortete ich in Gedanken meine eigene Frage. Ich nahm die Schuhe heraus, da fiel mir auf, dass die Vitrine keine Rückwand hatte.

Na toll, da hätte ich mir das mit dem Schläger sparen können.

Ich durchsuchte zunächst den linken Schuh. Darin ein schwarzer Lederhandschuh. Dann den rechten Schuh. Kein weiterer Handschuh und sonst: nichts. Ich nahm aus beiden Schuhen die Polstersohle heraus, bei dem Linken befand sich darunter ein Schlüssel. Auf der Rückseite der Polstersohle stand »T. Smith«. Ich blickte ins Bücherregal. Ein Brockhaus, vierbändig. Ich nahm T-Z und schlug auf:

»Smith, Tommie. Thomas C. Smith; geb. USA 1944; Leichtathlet. Olymp. Gold ü. 200 m, 1968. Berühmt wg. Black-Power-Gruß bei Siegerehr. Whft. in CA-USA«.

Ach, der war das. Ich erinnerte mich, so etwas schon einmal gehört zu haben, dass zwei schwarze amerikanische Läufer während der Siegerehrung die Faust als Zugehörigkeitsgeste zur Black-Power-Bewegung erhoben hatten.

Was sind wir doch alle vollgestopft mit unnützem Wissen, dachte ich. Ich sah auf diesen Schlüssel. Es war ein alter einfacher Sicherheitsschlüssel aus Bronze mit einer eingeprägten Zahl. Wo der wohl passt? Auf jeden Fall hatte ich nun Reliquie Nummer drei. Mühsam ernährt sich das Eichhörnchen.

»Tack tack«, machte die Uhr.

Das Bücherregal. Immer wieder ein willkommenes Versteck. Ich las die Rücken. Alle. Nichts, was es bei mir klingeln ließ. Danach ging ich in die Küche und suchte weiter. Wo bewahrt man die Dinge auf, die nicht gefunden werden wollen, außer in alten Laufschuhen von linksorientierten antirassistischen Sportlern?

Ich durchsuchte alle Schränke mit Schüsseln, wühlte in den Putzmitteln unter der Spüle, in der ich immerhin eine leere Einkaufstüte für die Schuhe fand, und öffnete mit angehaltenem Atem den Kühlschrank. Er war grün behaart, und das Steak, das auf einem Teller in der Mitte lag, zeigte mir, wer der Herr der Fliegen war. Sofort machte ich den Kühlschrank wieder zu, ging auf die Toilette und gab alles von mir.

»Tack tack«, vernahm ich aus dem Wohnzimmer. Ich ging wieder ins Arbeitszimmer. Sichtete noch einmal das Stahlregal. Auf dem Schreibtisch stand ein ausgeweideter PC. Aber ohne Saft und vor allem ohne Festplatte, da blieb der Monitor so dunkel wie das Innere meines Hinterns, und im Blackhole Cave, da war ich ja erst später verabredet.

Gamal hatte noch einen Nadeldrucker benutzt, ein echtes Museumsstück. Hier war nichts zu holen. Wer den alten Rechner ausgeweidet hatte, das würde ich wohl auch nie erfahren. Stattdessen nahm ich eine staubige Buchkassette mit zwei Büchern aus dem Regal, eins davon sah aus, als ob es sämtliche Weltkriege überstanden hätte. Auf dem Umschlag stand: »Что дéлать? B. И. Ленинa«. Ein Stuttgarter Verlag hatte es 1902 gedruckt. Ich öffnete das Buch. Es handelte sich um eine Erstausgabe. Mit Signatur, aber in Russisch. Das zweite Buch war elf Jahre jünger, die deutsche Ausgabe. Es hieß: »Was tun? Brennende Fragen unserer Bewegung«, von Wladimir Iljitsch Lenin.

Also noch so eine kommunistische Reliquie, diesmal sogar im Doppelpack. Mich schüttelte es, langsam hatte ich die Nase ganz schön voll vom Kommunismus. Ich schlug den deutschen Band auf: »Gibt es nur irgendeinen Berührungspunkt zwischen Traum und Leben, dann ist alles in bester Ordnung.« Für mich war gar nichts in Ordnung, damit konnte ich nichts anfangen. Ich ließ die Bücher liegen, blickte mit einem tiefen Seufzer auf, und da rastete mein Blick ein, bei dem Ding, das neben dem Drucker stand.

Das hätte mir zuvor schon auffallen können. Da stand ein Leitz-Ordner, eigentlich ganz normal, doch an seiner Rückseite waren, verblichen gedruckt, die vertrauten Buchstaben VFGK, und dazu hatte Barré die römische Ziffer II gemalt. VFGK II. Ich fluchte. Verdammt noch mal, das war es doch. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Die ganze Zeit hatte ich das, wonach alle suchten.

Ich öffnete den Ordner. Er war leer, lediglich ein monogamer Klemmbügel mit verheirateter Tippklemme wartete auf Papier. Doch das hatte ich nicht anders erwartet. Denn: Wenn es einen VFGK II gibt, dann wird es auch einen VFGK I geben. Den hatte ich bei dem Anwalt mitgehen lassen, und er befand sich in der Reserveradmulde eines Alfa Romeo GTV 2000, Baujahr 1975.

Das Ding suchen die also alle.

Deshalb war meine Wohnung durchwühlt worden, deshalb die Briefbombe bei dem Anwalt. War nun fast alles klar. Nur fast. Zumindest dass es zwischen dem Verein und Gamal eine Verbindung gab.

Ich stellte den Ordner zurück und verließ die Wohnung, ging die Treppen wieder runter. Abermals stumme Schreie in einem dunklen Treppenhaus. Hier würde ich nicht gern wohnen.


Als ich wieder draußen war, atmete ich tief. Zerfetzte Wolken zogen in Windeseile hoch über dem Reuterplatz vorbei. Genauso schnell, wie die Zeit vergangen war, der Nachmittag hatte sich schon fast verabschiedet. Ich fasste kurz zusammen.

Der Aktenordner war also das Corpus Delicti gewesen, das, was alle haben wollten. Dazu gab es jetzt noch einen bronzefarbenen Schlüssel. Außerdem noch ein drittes und ein viertes Artefakt.

Ich müsste einen Weg finden, mein Auto in der Friesenwache aufzusuchen, und hoffte natürlich, dass der VFGK-Aktenordner noch vorhanden war. Aber wie ich an den Wagen herankommen könnte, wusste ich noch nicht. Vielleicht mit einer Pumpgun und dem Spruch

»Now I’m back«

einfach reinplatzen.

Aber ich bin leider nicht so unverwundbar wie Arnie als Terminator. So weit war ich auch noch nicht, denn zunächst war da ja noch dieses ominöse Treffen.

Ich fuhr also los. Auf dem Weg zum Blackhole Cave geriet ich in einen Stau. Dabei kam mir noch eine Idee: Vielleicht wäre es hilfreich, irgendeinen Juwelier aufzusuchen und herauszufinden, was mir dieser Ring, der von dem amputierten Finger gerollt war, erzählen kann.

Mir dämmerte allmählich, dass es sich dabei um eine weitere postkommunistische Reliquie handeln könnte.


In der Sonnenallee wurde ich fündig. Ein Laden mit winziger Auslage für türkischen Hochzeitsschmuck erschien mir goldrichtig. Ich trat an die Ladentür und betätigte die Klingel. Der Schmuckhändler, ein etwa sechzigjähriger Mann mit mediterranem Teint, watschelte gemächlich an die vergitterte Ladentür und öffnete.

»Sie wünschen?«

»Ich würde Ihnen gern ein Schmuckstück zeigen und Sie fragen, was es wert sein könnte.«

»Wollen Sie verkaufen?«

»Weiß nicht.« Ich lächelte. »Wenn es sich lohnt.«

»Ich mache so etwas nicht.«

Er wollte die Ladentür schon wieder zuziehen, aber ich zog einen Zwanziger aus der Anzugtasche, wedelte damit vor ihm herum, und das gotische Kirchenfenster inspirierte ihn, es sich anders zu überlegen. Er griff nach dem blauen Papier, ließ mich ein und sah mich dazu fragend an.

»Was wollen Sie schätzen lassen?«

Ich überreichte den Ring, da entfuhr ihm ein überraschtes Grunzen. Bestimmt hatte er mit der Blechbrosche von Tante Frieda gerechnet. Seine vorstehenden Augen drohten ihm herauszufallen, während er den Goldring zwischen seinen behaarten Fingern hin und her spielen ließ. Er befingerte das Möbiusband, in dessen Mitte der Stein schimmerte, und murmelte dazu etwas vor sich hin. Dann hob er den Kopf und blickte mir direkt in die Augen. Seine Augen waren schwarz, der Blick so, als ob er mich aufsaugen wollte.

»Wer hat Ihnen das Stück gegeben?«

»Das spielt keine Rolle.«

Er schloss die Tür ab und ging laut atmend hinter den Tresen. Dort zog er eine Schublade auf und griff nach einer rot-weißen Zigarettenpackung. Tabakrauch umwölkte mich.

»Sieht aus wie eine sehr wertvolle Stück«, radebrechte er.

»Wie wertvoll?«

Er klemmte sich eine Diamantlupe vor das Auge, die Borsten der Augenbraue umwucherten das schwarze Bakelitgehäuse.

»Mit diesem Stein stimmt etwas nicht. Es ist etwas auf Rückseite geklebt, sehen Sie?« Er zeigte mir die Rückseite des Rings, und da haftete ein sorgsam zusammengefaltetes goldenes Blättchen.

»Soll ich es abmachen?«

»Untersuchen Sie erst mal.«

Er drehte den Ring und las die Gravur vor.

»Ana Bahibaka Wilhelm. Das heißt: Ich liebe dich, Wilhelm. Das in die arabische Schrift heißt: Habibullah Khan.«

Den Namen hatte er ehrfürchtig geflüstert.

»Wer ist denn das?«

»Habibullah Khan ist große arabische Persönlichkeit. Diese acht neunzehnfünfzehn ist bestimmt Jahreszahl.«

Ach, dachte ich. Ihr wisst ja alle so Bescheid.

Tarek Aziz atmete asthmatisch, hustete und zog lange an der Marlboro.

»Habibullah Khan war Emir von Afghanistan.«

»Schwul?«

»Bitte?«

»Sie meinten, ein schwuler Araber, der dem tollen Wilhelm mitten im Ersten Weltkrieg einen Ring schenkt, auf dem ›Ich liebe dich‹ steht?«

Er blickte mich verwirrt an. »Arabische Liebe muss nicht zwingend körperliche Liebe sein.«

Mittlerweile hatte er mit seiner Pinzette eigenmächtig das Goldblättchen abgemacht und legte es zur Seite.

»Ist eine Topas. Altmodisch’ Schliff.«

»Wertvoll?«

Er nahm den schwarzen Lupenzylinder aus der Augenhöhle und blickte mich an.

»Viel Geld. Weiß nicht genau, denn schwer verkäuflich. Ein Museumsstück. Vielleicht fünftausend, vielleicht mehr.«

Er hob die Schultern, seine Hände zeigten mit den Handflächen nach oben.

Als ob Allah die Antwort wüsste.

Bestimmt wusste der sie auch, nur konnte ich ihn nicht fragen. Ich nahm das Goldplättchen in die Hand. Es war ein zusammengefalteter Programmchip, wie die Dinger auf den Geldkarten.

Wird ja immer besser.

Den Ring steckte ich in die Innentasche meines Anzugs. Den Chip auch. Dann verabschiedete ich mich schnell von Tarek Aziz, denn es war bereits halb sieben, für weitere Aktionen blieb mir keine Zeit. Ich fuhr zum Blackhole Cave.

Am liebsten wäre ich gleich zur dieser Laube am Tempelhofer Flughafen gefahren, hätte mich in einem Liegestuhl in die Sonne gesetzt und in Ruhe nach dem tollen Schatz gesucht.

Das hätte ich mal tun sollen. Stattdessen versuchte ich, mein Gewissenskonto mit weiteren Heldentaten aufzubessern, und wärmte den Sitz eines japanischen Autos in der von Gaslaternen spärlich erleuchteten Fidicinstraße. Und ich wartete immer noch auf Hal, der sich verspätete.




RELIQUIEN


Nichts rührte sich vor dem stillgelegten Rockertreff.

Ich versuchte mich zu erinnern, wie der Laden früher, als er noch »Basement« hieß, ausgesehen hatte. Ein Raum ohne Fenster, ein Gang zu Toiletten und Bar, alles im Souterrain. Blieb zu vermuten, dass es einen Zugang über den Hof gab.

Ich müsste also in den Hinterhof gelangen. Unbemerkt selbstverständlich. Eventuell könnte ich es auch über den Keller des Hauses versuchen. Aber vorher musste ich noch auf Hal warten.

Mit dem hatte ich mich zur frühen Mittagszeit getroffen, lange bevor ich die Wohnung des Marathonläufers inspiziert hatte.

Da war der Heinrichplatz noch voll mit in die Sonne blinzelnden Touristen, die sich darum drängelten, mich in meinem Fidel-Castro-Outfit abzuknipsen. Es war ein regelrechter Spießrutenlauf. Als ich bei Hal endlich an der Tür stand, lagen meine Nerven bereits blank, deshalb fand ich es nicht besonders komisch, dass er bei meinem Anblick immer wieder

»Lol, Lol, Lol« rief.

»Anders kannst du wohl nicht mehr lachen«, sagte ich.

Er trat aus der Türöffnung, und ich marschierte in sein Dock. Eine »Quattro Stagione« dampfte neben dem Flachbildschirm, in dem gerade »Fight Club« lief.

Brad Pitt im Close-up alias Tyler Durden sah mir durch den Pizzadampf tief in die Augen. »Erst nachdem wir alles verloren haben, haben wir die Freiheit, alles zu tun!« – »Okay, okay«, brüllte mit schmerzverzerrtem Gesicht der Protagonist Edward Norton, auf dessen Handrücken konzentrierte Natronlauge ätzend blubberte. Mit cooler Miene neutralisierte Tyler die Lauge, indem er Essig darüberschüttete, und meinte: »Ich gratuliere, du kommst dem Nullpunkt immer näher.«

Hal sprach den letzten Satz synchron mit und hielt den Film an.

»Blöd, dass du ausgerechnet bei einem meiner Lieblingsfilme reinplatzt, gut, dass du hier bist, und noch besser, dass du dich unkenntlich gemacht hast.«

»Man tut, was man kann«, antwortete ich. »Schieß los, was gibt es Neues?«

Er räusperte sich. »Ich habe einiges herausgefunden, aber ich weiß ja gar nicht, was du damit anfangen kannst. Nebenbei bemerkt, würde ich mir an deiner Stelle ausgesprochen gut überlegen, wie du weiter vorgehst.«

Ich räusperte mich auch, leicht missbilligend.

»Also diese Pistole, die du gefunden hast«, fuhr er unbeirrt fort, »die wurde zuletzt 1919 in Berlin für die Garde-Kavallerie-Schützen-Division angeschafft und …«

»Ich wollte eigentlich keinen Geschichtsunterricht«, unterbrach ich ihn.

»… und war registriert auf einen Hermann Wilhelm Souchon.«

»Ach. Und?«

»Wie und? Auf den Namen war sie registriert. Ich könnte jetzt weiterreden, tu ich aber nicht, denn du willst ja keinen Geschichtsunterricht.«

»Ich wollte nur, dass du dein Wissen etwas kompakter formulierst«, knurrte ich.

»Ist ja schon gut, Maurice. Früher warst du netter. Offenbar hast du, seitdem sie deinen Alfa eingezogen haben, das ›Alpha-Sein‹ für dich gepachtet?«

Ich blickte ihn an. »Was ist überhaupt aus dem geworden?«

»Steht noch auf dem Hof der Friesenwache, wird wohl im übernächsten Quartal in Lichtenberg versteigert.«

Verdammter Mist, dachte ich, das tut ja richtig weh.

»Wer ist denn Hermann Willi Sou… Dingsda?«

»Das war ein deutscher Offizier der Garde-Kavallerie-Schützen-Division.«

»Gut zu wissen. Und was hat der gemacht?«

»Es gilt als sicher, dass er Rosa Luxemburg mit einem Schläfenschuss getötet hat. Das Projektil stammte von einer Pistole 08. Souchon hatte so eine Pistole 08 mit dieser Registriernummer.«

»Du meinst, die Luger, die ich da habe, damit wurde Rosa Luxemburg erschossen?«

»Genau.«

Also noch ein Fetischartikel. Wie der Eispickel, das Buch von Lenin und das ganze fotografierte Zeug auf Morlos Festplatte. Es gab also einen echten Markt dafür.

Wo treffen die sich? Auf der Messe Nekrophilie-Politologie?

Egal, ein Puzzleteil mehr in der Sammlung. Und der Kreuzberger Verein mittendrin. Von wegen gerecht, friedlich und frei. Eine ganz dubiose Geschichte. Da ging es schlicht um Geld und nicht um Soziales.

»Ich denke, dass es sich bei der Pistole von dir um ein Sammlerobjekt handelt.«

»Hm. Da dürftest du wohl ziemlich recht haben. Gibt es noch was anderes?«

Er biss von seiner Pizza ab.

»Spannend ist auch das Ding mit dieser Laube, diesem Schrebergarten.«

Ich nahm mir auch ein Stück Pizza.

»Hast du rausbekommen, wo der ist?«

»Na ja, es geht über diese Passwörter für den Computer. Das ist der erste Schlüssel.« Er biss wieder ab.

»Ist ziemlich einfach. Kolonie der Luft.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Okay. Der Benutzername von Morlos Geheimdatei: Coloniedelair: Kolonie der Luft. Und als Kennwort: Tatzenkreuz. Also Flughafen Tempelhof. Das Tatzenkreuz war das Kreuz der Templer, Kolonie der Luft für Flughafenkolonie. Die gibt es tatsächlich, sie befindet sich neben dem ehemaligen Flughafen Tempelhof.«

Er imitierte französischen Akzent. »Bien compris? Und unsere Mann ist Afrikamann, un homme en Afrique, und er ’ört auf französische Sprache.«

»Hm, hm.« Gar nicht so dumm.

»Was ist mit der Wohnung von diesem Barré?«, fragte ich weiter.

Hal sortierte die Pizzakrümel auf dem leer gegessenen Brett. Mit einem etwas größeren, würfelförmigen Salamirest spielte er Pizzabrett-Fingerball.

»Die Miete wird überwiesen von einem Sonderkonto aus Afrika.«

Ich dachte nach. »Weißt du was über dieses Konto?«

»Es heißt: ›Les héritages de Grand Pierre‹.«

»Klingt komisch. Auf jeden Fall für ein Konto.«

Er schoss das Salamistückchen hin und her.

»Bedeutet so etwas wie ›die Erben des großen Steins‹. Ich habe ewig rumgefragt und versucht, mich im Netz schlauzumachen.«

»Endlich mal was Eindeutiges«, meinte ich ironisch.

»Na ja«, meinte Hal, zog die Brauen zu dem zusammen, was er unter einem geheimnisvollen Blick verstand, und seine Stimme wurde ein wenig leiser, »es gibt da so ein klandestines Forum, in dem sich verrückte Fanatiker treffen. Und die sprechen von dem großen Stein.«

Ich stöhnte. »Dem was? Einem Stein? Hör schon auf.«

»Doch. Er ist im siebzehnten Jahrhundert wohl verschollen. Es gibt irre Sagen und Theorien, dass das Ding in Deutschland wieder aufgetaucht sein soll. Obwohl der Stein als verschollen gilt, gibt es die Legende, dass er unermesslichen Reichtum bedeuten soll.«

»Ach?«, sagte ich. Klang ziemlich nach Computerspiel. Aber langsam wunderte mich gar nichts mehr.

»Wer behauptet das?«

»Irgend so ein Freak, der wohl in seinem Leben noch nie etwas anderes getan hat, als nach irgendwelchen Steinen zu suchen. Ach, Mitglied in diesem Forum ist übrigens auch noch dieser BKA-Typ: Meyer-Gabel.«

Er spreizte Zeige- und Mittelfinger, stellte sie senkrecht auf das Brett und schnippte mit der anderen Hand das Wurststückchen durch: Tor.

Komische Geschichte.

Hal warf sich das Salamistückchen in den Mund und kaute daran herum. Er ließ sich zurückkippen und drehte sich auf dem Bürostuhl hin und her. Kippelte vor und zurück.

»Weißt du, Hal, das ist die absurdeste, bescheuertste Geschichte, mit der ich es je zu tun hatte. Ein Hammer jagt den nächsten. Es wird immer noch eins draufgesetzt.«

Er beugte sich wieder vor. »Was wirst du tun? Die Bullen halten dich für einen Mörder. Hast du nicht mal in Erwägung gezogen, dich denen zu stellen? Ich meine, willst du den Rest deines Lebens so wie jetzt rumlaufen?«

Meine Antwort war nur ein finsterer Blick.

Ich sagte dann aber doch noch was: »Jemand hat Vanessa Swift entführt. Gestern. Vermute mal, dass sie ihr Telefon angepeilt hatten. Zwei schräge Typen, von denen der eine nun an der linken Hand behindert ist und der andere bereits das Zeitliche gesegnet hat.«

Hal riss die Augen auf. »Und jetzt?«

»Jetzt muss ich weiter improvisieren. Was bleibt mir denn anderes übrig? Hast du eine Idee? Wenn ich zu den Bullen gehe, dann lande ich im Knast. Und wer ermittelt, um meine Unschuld zu beweisen? Du? Kannst du das? Oder glaubst du, der Schulz, der macht das? Der würde sich doch einen Ast freuen, wenn er mich einbuchten kann.«

»Warum hasst ihr euch eigentlich so?«

»Ist ’ne längere Geschichte.«

»Wo, wie, wann willst du Vanessa freikriegen? Gibt es einen Treffpunkt?«

Er blickte mich an.

»Ja, ist im ehemaligen Basement.« Weil er mich immer noch fragend ansah, meinte ich: »Wirst du nicht kennen, heißt Blackhole Cave. Ist ein Irish Pub, oben am Mehringdamm, fast am Platz der Luftbrücke. Ich weiß nicht, was die wollen. Sie sagten mir, ich solle ›Karte‹ mitbringen. Aber ich habe keine Ahnung, was die mit ›Karte‹ meinen. Na ja, ich fahre gleich noch in Barrés Wohnung und sehe mich da mal um, vielleicht weiß ich dann mehr.«

Hal schniefte. »Das gefällt mir alles nicht, Maurice.«

»Mir auch nicht, aber was bleibt mir übrig? Ich sitze einfach im Dreck. Das mit dem toten Anwalt ist eine Sache, aber das, was gestern Nacht passiert ist, das willst du gar nicht wissen.« Ich kratzte mein Kinn. »Ich erzähle es dir besser auch gar nicht.«

Er sah mir in die Augen. »Wie kann ich dir helfen?«

Ich strich mir mit den Händen übers Gesicht. Ich war müde.

Hal wiegte den Kopf. »Was hast du eigentlich zu bieten, ich meine, was kannst du denen überhaupt anbieten, um deine Angebetete …«

»Ist nicht meine Angebetete, ist meine Klientin.«

»Natürlich, natürlich. Tut mir leid. Also, um deine Klientin auszulösen?«

»Hm. Ich denke, ich muss da improvisieren, muss versuchen, Vanessa so rauszukriegen.«

Aber Hal hatte recht. Mit dem falschen Bart allein würde ich da nicht weiterkommen. Ich fluchte leise.

»Vielleicht könntest du mir doch helfen«, dachte ich laut und bat ihn, um sieben zu diesem Irish Pub zu kommen. Dann setzte ich meine Sonnenbrille auf und verließ die X-Base. Der Bart juckte fürchterlich.




DER GROSSMOGUL


Blackhole Cave.

Zwanzig nach sieben.

Hal war immer noch abwesend.

Genervt stieg ich aus dem Wagen, vertrat mir die Beine, spazierte die Fidicinstraße runter, stand dann am Kreuzberger Wasserturm. Dort schubberte eine streunende Katze am Zaungitter entlang und blickte mir vorwurfsvoll in die Augen. Dazu machte sie den üblichen Laut und warf ihr Hinterteil ein wenig zur Seite. Ich verjagte sie. Eine rollige Muschi war das, was ich überhaupt nicht brauchen konnte. Reichte mir schon, dass man Vanessa entführt hatte. Wenige Augenblicke später weckte ein Klappergeräusch meine Aufmerksamkeit. Zu dem Geräusch blinkte das schwache Licht eines Fahrrads die Straße rauf. Es war Hal, in schwarzer Kapuzenjacke.

»Hallo, Maurice, altes Haus«, begrüßte er mich.

Das war eine sehr vertrauliche Begrüßung, ich registrierte es irritiert.

Ich fingerte den Ring aus meiner Tasche.

»Spannendes Ding«, meinte er dazu, »hast wohl zwischendurch Marilyn Manson getroffen, und es hat dir seinen Lieblingsring gegeben.«

Er lachte laut über seinen eigenen Witz. Ich konnte nicht lachen und überreichte ihm den Ring und dazu den Chip.

»Finde bitte heraus, was sich darauf befindet.«

»Was ist das?«

»War unter diesem Ring, den dieser Typ da mit seinem Finger in der Tür …«

Er blickte mich verwirrt an. »Was für eine Tür?«

»Ach, das kannst du noch gar nicht wissen, weil ich es dir noch nicht erzählt habe.«

Er wich zurück und blickte mich noch verwirrter an. Wenn ich »Buh« gesagt hätte, wäre er vermutlich noch zwei weitere Schritte zurückgetreten oder hätte sich aufgelöst.

Ich zwang mich dazu, meine Stimme zu senken. »Hast du das Eisen?«

»Was für ein Eisen?«

Wieder sah ich ihn streng an. »War nur ein Test, guck nicht so, Maurice.«

Er zog aus seiner Jacke ein gebogenes Flacheisen. Ich blickte ihm genauer in die Augen.

Sie waren kaninchenrot,

und die Tränensäcke waren

so dick

wie das Gesims eines gotischen Kirchenfensters.

Hal war zugekifft bis über die Halskrause.

So konnte ich überhaupt nichts mit ihm anfangen. Nicht dass ich den Wunsch nicht verstanden hätte, sich ein wenig zu betäuben, um das Unerträgliche besser aushalten zu können. Aber in so einer Situation hätte ich jemanden gebraucht, der klar und nüchtern die Realität einzuschätzen weiß, jemand, der seine Kräfte kennt und seine Ängste.

In dieser Situation war

Anpassungsfähigkeit,

Konzentration,

Aufmerksamkeit

und Reaktionsschnelligkeit gefragt. Weniger gefragt war

Übermut,

Selbstüberschätzung,

Respektlosigkeit.

Ich fuhr ihn mit ärgerlicher Grabesstimme an: »Es ist für mich ziemlich wichtig, zu wissen, was auf diesem Chip ist.«

Er sah mich dazu fragend an, das regte mich noch mehr auf.

»Sag mal, heutzutage ist es wohl nicht mehr üblich, pünktlich zu sein?«, bellte ich ihn an.

»Was?«

»Sag nicht: ›Was?‹. Du hast meine Frage ganz gut verstanden.«

»Doch, klar, akustisch schon. Akustisch habe ich deine Frage verstanden.«

»Spreche ich die falsche Sprache? Deutsch, das ist doch der Code, auf den wir uns geeinigt haben.«

»Mann, Maurice, was ist los?«

»Gut. Dann frage ich noch einmal: Bei dir ist es wohl nicht mehr üblich, pünktlich zu sein. Du gehörst wohl nicht mehr zu dieser Generation.«

»Sag mal, Maurice, was soll denn das jetzt? Warum bist du bloß so aggressiv?«

»Mir ist dieses Date hier wichtig. Ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann. Mir geht es nicht um fünf Minuten mehr oder weniger, sondern um die korrekte Einschätzung der gegenwärtigen Situation, verstehst du? Ich hätte mir gewünscht, du wärst pünktlich gewesen. Genau auf den Punkt. Stattdessen kommst du zu spät. Das sagt doch eigentlich alles. Du bist offensichtlich nicht fähig, den erforderlichen Respekt für die Situation aufzubringen, kannst dich nicht unterordnen, das ist dein verdammtes Problem.«

Ich wechselte den Tonfall. »Soll er doch mal warten, der gute Maurice. Ich komm dann schon irgendwann. Du hast anscheinend nicht kapiert, um was es hier geht. Es geht hier um …«

»Mensch, Maurice, nun brüll hier nicht alle Leute zusammen wegen so einer Kleinigkeit.«

Er hatte recht, ich ging in den Flüsterton über.

In den lauten Flüsterton.

»Das ist überhaupt keine Kleinigkeit. Ich kann es vor allem auch überhaupt nicht vertragen, dass du hier völlig breit erscheinst.«

Er blickte mich verblüfft an, es entstand eine etwas längere Pause.

»Du willst also, dass ich dich hier allein lasse. Dann sag das doch gleich.«

»Auf jeden Fall. Ich komme hier viel besser allein zurecht. Du bist mir zu sehr zugedröhnt.«

Er murrte etwas Unverständliches und blickte mich an.

Mein Gott, diese Häschenaugen. Es hätte schlimmer nicht sein können.

»Ich melde mich bei dir spätestens übermorgen. Sollte es bis übermorgen Nachmittag kein Lebenszeichen von mir geben, dann rufst du …« Ich dachte nach.

Sollte er den Stasi-Offizier anrufen? Oder die Bullen? Beides war bescheuert. Jetzt hätte ich gut noch einen zweiten Freund brauchen können. Ich gab Hal die Nummer meines Anwalts, Harald Stephanides. Den hätte ich eigentlich längst in Kenntnis setzen sollen. Ich ärgerte mich kurz darüber, das nicht schon längst getan zu haben. Es wäre schlauer gewesen, Dirty Harry ins Vertrauen zu ziehen statt Hal. Besser ein rechtskundiger, habgieriger Alkoholiker als ein kiffender Hacker, der alles spannend und witzig findet.

Aber nun war es zu spät. Hal stieg murrend auf sein Rad und radelte den Mehringdamm hinunter.

Besser so.

Ich verstaute das Telefon im Auto, steckte den Revolver in den Anzug und versteckte den Autoschlüssel in der vorderen Schraubenfeder. Dann nahm ich das gebogene Flacheisen und ging auf die andere Straßenseite zu der stillgelegten Rockerkneipe. Der Gehweg war entlang der Hausmauer mit kleinen Granitsteinen gepflastert.

Normalerweise ist diese Pflasterung durch Kellerlichtschächte unterbrochen, vor Berliner Kneipen findet man dort aber häufig primitive Flügeltüren aus Stahl, die in den Keller führen. Es ist ziemlich simpel, in eine Kneipe mit Bierkeller einzusteigen.

Ich fädelte das mitgebrachte Eisen am Falz der Bierklappe ein und zog den Riegel dahinter vorsichtig nach oben. Er knirschte leise. Die rostige, sechzig Zentimeter hohe Stahltür ließ sich aufklappen, der Keller dahinter war dunkel. Im Boden waren ebenfalls zwei Klappen, die ich vorsichtig öffnete, um auf die eiserne Rampe zu gelangen, an der die Bierfässer runtergerollt werden konnten.

Du wirst doch wohl nicht so wahnsinnig sein und da allein reingehen?

Ich ging die schmalen Treppenstufen neben der Rampe hinunter, durch ein verstaubtes Spinnennetz, das mir bedeutete: Hier ist schon lange niemand mehr durchgekommen. Vorsichtig schloss ich die Klappen von innen und drehte mich um. Modriger Kellergeruch schlug mir entgegen. Aus der Tasche wollte ich die kleine LED-Taschenlampe ziehen, die ich immer dabeihabe, aber sie war nicht in dem Anzug. Stattdessen fand ich ein Einwegfeuerzeug. Ich machte Licht, das Feuerzeug war fast leer, eine kleine Flamme spendete nur unzulängliche Helligkeit in dem dunklen Bierkeller. Doch zur groben Orientierung reichte es.

Der Eingang des Pubs befand sich oberhalb von mir auf der rechten Seite. Er war genau an der Hausecke, die Kneipe hatte den Grundriss eines weit gegrätschten V. Ich befand mich im linken Schenkel. Rechtsseitig ging es ins Dunkle. Der Boden des Bierkellers war aus gemauertem Stein. An den Umrissen der Decke konnte ich ganz links anhand von dünnen Lichtstreifen die Falltür zur Bar erkennen, dadurch ergab sich ein minimales Licht. Die Kneipenfalltür, das wäre die eine der Möglichkeiten.

Aber von heimlichem Eindringen könnte man nicht sprechen, wenn ich versuchen würde, über die Falltür in die Kneipe zu kommen. Das wäre die Option Kastenteufel: aufmachen, mit dem Locher in der Hand rausspringen und den Super-Perforator-Song zum Besten geben. Wie Kai aus der Kiste.

Nicht die eleganteste Variante.

Auch nicht die coolste.

Aber immerhin eine.

An der rechten Seite befand sich eine halbhohe, zerstörte Schwingtür, dort war die Decke ziemlich niedrig. Ich leuchtete. Hier war der untere Rest der ehemaligen Disco Basement, an der Wand konnte man schemenhaft noch bepolsterte Sitzbänke und mit Edding gekritzelte Totenköpfe erkennen. Der alte Teppichboden war mit weißem und braunem Schimmel bedeckt. Daher der starke Modergeruch.

Jemand hatte die Decke der ehemaligen Disco abgehängt. Darunter war eine Raumhöhe von niedrigen eins zwanzig verblieben, darüber befand sich jetzt der neue Gastraum. Die Chance, in dieser Richtung, über die beerdigte Disco, unauffällig nach oben zu kommen, erschien mir größer als über die Falltür.

Eventuell sind am Ende dieses Raumes die Toiletten?

Ich versuchte mich zu erinnern, doch es war zu lange her, dass ich diesen Laden betreten hatte. Aber eigentlich gab es gar keine andere Möglichkeit, an diesem Ende mussten die Druckausgleichskabinen sein. Zur Sicherheit leuchtete ich kurz mit dem Feuerzeug, machte es dann aber aus, um Gas zu sparen. Die Flamme war ohnehin nur noch ein spärliches blaues Flämmchen. Vorsichtig tastete ich mich gebückt in das Innere des Raumes vor. Kurz darauf stieß ich mit dem Fuß an etwas Festes, das sich vor mir wegbewegte. Ich drehte am Reibrad des Feuerzeugs. Der Zündstein blitzte kurz, aber es reichte, um zu erkennen, was es war: eine ausrangierte Discokugel.

Genau das, was ich unbedingt brauche, dachte ich und schlich weiter. Es war wirklich unheimlich, der Schimmelgeruch nahm immer mehr zu. Dazu mischte sich der scharf riechende Pesthauch unerwünschter Haustiere. Wieder stieß ich mit dem Fuß an etwas, eine Kiste oder so, und wurde von lautem Rascheln erschreckt.

Ich hielt inne und wusste: Du bist nicht allein. Ich betätigte wieder das Feuerzeug. In dem kurzen Blitz konnte ich einen ausrangierten Umzugskarton erkennen. Es raschelte erneut. Als ich die Flamme zündete, blinzelte mir eine Ratte aus dem Umzugskarton entgegen. Sie hatte das aufgedruckte »Z« der bekannten Kreuzberger Umzugsfirma rausgefressen, der schnuppernde Rattenkopf wackelte neben dem »… apf« hin und her. Ich gab dem Karton einen Tritt, und das verfilzte Fellbüschel raschelte zurück.

»Wir werden doch wohl miteinander auskommen«, murmelte ich und bewegte mich weiter.

Nach fünf oder sechs gebückten Tippelschritten stieß ich wieder an etwas, aber diesmal raschelte es nicht, außerdem gab nichts nach. Es war eine Treppenstufe. Wieder betätigte ich das Feuerzeug, aber diesmal war das Gas alle. Blitzen ging aber noch. Ich blitzte.

Einen Wimpernschlag lang sah ich eine weitere Treppenstufe, dahinter wurde es dunkel. Das Dunkel mündete in einer purpurfarbenen Amöbe, ähnlich dem, was man sieht, wenn man von einem Fotoblitz geblendet wird. Nach zwanzigmal Blitzen und zwanzig purpurfarbenen Amöben wusste ich: Es gab zwei Stufen, die auf einer Art Podest endeten. Dahinter konnte ich hochkant nebeneinander gestapelte, verwitterte Klappstühle erkennen, und noch weiter dahinter befand sich ein Vorhang. Das war ein improvisierter Stauraum für die abgelegte Vorgartenbestuhlung.

Durch den Vorhang drangen leise gedämpfte Stimmen. So geräuschlos wie möglich kroch ich bäuchlings auf das Podest. Der Abstand zur eingezogenen Decke betrug hier nicht mehr als fünfzig Zentimeter. Ich nahm den ersten Klappstuhl, zog mich damit lautlos zurück in den Keller und legte ihn ab. Mit den nächsten zehn Stühlen verfuhr ich genauso. Vorsichtig robbte ich dann ganz auf das Podest, schob am Ende den schmutzigen Vorhang zur Seite und konnte vor mir einen schmalen Flur entdecken. Gegenüber befand sich die Toilette. Dem Aroma nach die Herrentoilette. Der Gang lag im Zwielicht, wurde lediglich durch einen Widerschein des Wirtsraumes erhellt. Ich hörte wieder Stimmen, aber es wurde zu leise gesprochen, um die Worte verstehen zu können. Vorsichtig krabbelte ich aus dem Loch auf den Flur. Es war nicht einfach, denn der Flur war nicht tief genug, als dass ich einfach hätte hinauskriechen können. Ich kroch vorwärts, bog mein Rückgrat durch, so weit es ging, und hielt dabei Millimeterabstand zu der Toilettentür. Dann drehte ich die Hüfte und setzte einen Fuß nach dem anderen auf den Boden. Ich wollte gerade aufstehen, die Knie durchdrücken und den Sonnengruß mit knackendem Rückgrat beenden, als helles Neonlicht aufflackerte. Und bevor ich nun ganz stand und den Ballermann aus der Hose fummeln konnte, roch ich noch etwas anderes als die Herrentoilette. Nur wenige Zentimeter vor mir stand ein hässlicher Hells Angel. Das war mir aber zu dem Zeitpunkt noch nicht ganz klar, denn mein Blickfeld füllte eine nackte Amazone mit Vampirzähnen. Ein Fantasy-Motiv, das mir als Tätowierung von einem nackten Männerbauch entgegenlächelte. Zwischen den Beinen dieser Amazone befand sich ein behaarter Bauchnabel. Mir wurde beinahe übel davon. Beim endgültigen Durchdrücken meiner Knie sah ich wieder dieses grobe Jack-Nicholson-Gesicht, das mir schon im Türspalt des Dachgeschosses entgegengestiert hatte. Jeansweste, dazu rasselnder Atem und böser, böser Blick.

»Go ahead, make my day«, knurrte ich.

Aus dem linken Auge sprühte mir »HA« und aus dem rechten Auge ein »SS« entgegen, und bevor ich nachschauen konnte, ob dies mit der Botschaft auf seinen Fingerknöcheln übereinstimmte, hatte er bereits den Ellbogen hochgerissen und mir mit dem Unterarm eins an die Kinnlade verpasst. Danach versuchte er, mit seiner Stirn gegen meinen Kopf zu stoßen.

Das hatte er wohl oft geübt, aber nicht oft genug, denn den Trick kannte ich schon und wich zur Seite aus. Ich versuchte den Testikelgriff, aber seine Beinkleider waren aus stabilem schwarzen Leder, sodass seine Weichteile nicht zu fassen waren. Stattdessen zimmerte er mir mit der Rechten eins an die Schläfe, in meinem Kopf läuteten die Glocken, ich wurde zurückgeschleudert und krachte mit dem Rücken an die Toilettentür, die zersplitterte.

Der Hells Angel grinste siegessicher, ich machte aber keine Pause, sondern stieß mich mit dem Fuß wieder von der Wand ab, sprang ihn an und drückte ihm, als mein Flug zu Ende war, bei der Landung viermal die Faust ins Gesicht. Gern hätte ich jetzt seinen Kopf noch ein bisschen in die ungespülte Toilette gesteckt, aber er fiel wie ein Sack in sich zusammen.

»Mein Gott, was bist du nur für eine Flasche?«, brummte ich verärgert.

»Das sehe ich übrigens genauso, aber ich hätte trotzdem nichts dagegen, wenn Sie Ihre Hände oben behalten«, tönte eine übertrieben freundliche Stimme hinter mir.

Ich fühlte kaltes Metall an meinem Hinterkopf.

»Drehen Sie sich bitte langsam um. Seien Sie vernünftig, sonst bohrt sich heißes Blei in Ihre Medulla oblongata. Und das wollen wir nicht.«

Wie gebildet, dachte ich und drehte mich um.

Vor mir stand ein grauhaariger, gut genährter Mittfünfziger, etwas kleiner als ich. Blau gestreiftes Businesshemd mit weißem Kragen, schwarze Hose, polierte Lackschuhe. In der Hand hielt er eine neu aussehende, halbautomatische Pistole.

»Nun, ich muss feststellen, dass Sie in der Annahme hierherkamen, Sie hätten es mit geistig schlecht ausgestatteten Menschen zu tun. Na ja, ich kann es Ihnen nicht verdenken, Sie haben bisher ja nur Wassili und den schon verstorbenen Adrian kennengelernt.«

Na, schön, dass ich jetzt wenigstens die Namen weiß.

Wassili wurde bei seiner Nennung auch wieder lebendig. Ich erkannte an seinen blauumrandeten Augen, dass ich ihn trefflich erwischt hatte. Jemand griff mir hinten an die Tasche, zog den Colt Python raus und gab ihn an meiner Flanke vorbei an den Dicken ab.

»Danke«, meinte der und wog mit seiner linken Hand die schwere Kanone.

»Kommt mir irgendwie bekannt vor, das Ding«, meinte er mit einem verschlagenen Grinsen und reichte den Revolver an mir vorbei nach hinten. Ich wollte mich umdrehen und nachsehen, aber er hob nur die Kanone, machte dazu: »Th th th, nicht doch! Kommen Sie doch bitte lieber mit in die Stube, dort habe ich es für uns ein wenig gemütlich machen lassen.«

Er dirigierte mich mit der Wumme in den Flur, wer immer gerade hinter mir gestanden hatte, war weg. Der Dicke drängte mich weiter in den stillgelegten Pub. Wir gingen in den Teil über dem Bierkeller, rechts von mir befand sich der Tresen mit einer patinierten Biertanksäule, über der in gewohnter Manier die Werbeschilder von irischen Biermarken hingen. Nach vorn zwei zugenagelte Fenster, über allem schwebte ein fürchterlicher Geruch nach Aschenbecher, saurem Bier und verfehltem Pissoir. Das Spirituosenregal hinter den Tresen war leer. Schade, hätte mir jetzt gern einen Single Malt bestellt.

»Gut, dass wir uns endlich kennenlernen. Schön, dass Sie gekommen sind, Sie hätten aber auch die Tür benutzen können, so sind wir ja nicht. Ha ha. Tja, Ihrer Freundin geht es bestens, tut mir leid, dass ich Sie mit so unschönen Methoden hierherlocken musste, mein lieber Herr Jaeger, aber Sie dachten doch bitte nicht im Ernst, dass ich Ihnen Frau Swift hier auf dem Silbertablett anbiete, für«, er lachte schmierig und wackelte mit der Kanone, »für nichts weiter als ein paar blaue Bohnen.«

Den Ausdruck habe ich ja schon lange nicht mehr gehört.

»Ach, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt, mein Name ist Meyer-Gabel. Der gute Wassili hier wird«, er hob die Stimme, »wenn er sich denn dazu wieder imstande fühlt«, hier sprach er leiser weiter, »Sie durchsuchen. Wenn wir das hinter uns haben, dann wird er sich auch etwas entfernter hinsetzen.«

Wassili kam und durchsuchte mich mit der rechten Hand, die Linke war komplett einbandagiert. Er hatte tatsächlich »HATE« auf seinen Fingerknöcheln tätowiert. Ich stand steif da, und er knurrte asthmatisch. Meyer-Gabel führte mich am Tresen vorbei zu einem kleinen dreieckigen Tisch, vor dem zwei Clubsessel im Art-déco-Stil standen. Er bot mir Platz an.

Wassili holte eine abgesägte Schrotflinte hinter der Bar hervor und setzte sich auf einen Barhocker etwas entfernt von uns hin. Das gefiel Meyer-Gabel überhaupt nicht.

»Was willst du damit machen? Willst du uns durchsieben, Wassili?«, knurrte er.

Plötzlich sprach er Russisch, in herrischem unfreundlichen Ton wies er Wassili zurecht, woraufhin dieser, wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz, die Schrotflinte wieder abstellte und den Raum verließ. Der Dicke stand auf, immer noch mit der Pistole auf mich zielend, schloss die Tür ab und lachte falsch.

Er benimmt sich wie ein Räuberhauptmann, dachte ich.

»Stören Sie sich nicht an unserem Umgang, Wassili ist etwas einfacher gestrickt als Sie oder ich. Aber heute schaut er mir dann doch zu finster aus der Wäsche. Ich meine, unser Wassili ist ohnehin ein finsterer Geselle, aber der Verlust von Adrian und vor allem der Verlust seiner drei Finger, das ist ihm aufs Gemüt geschlagen. Da kann man schon mal ein bisschen finsterer aus der Konfektion gucken, nicht wahr?«

Ich war angewidert von der öligen Art dieses BKA-Beamten.

Ob deine Dienststelle darüber Bescheid weiß, was du hier treibst? Bestimmt nicht.

Was ihn aber nicht weniger gefährlicher machte. Die Karten lagen jetzt offen auf dem Tisch. Wenn er bekommen haben sollte, was er wollte, dann waren weder mein Leben noch das von Vanessa einen mickrigen Cent wert.

Ich ärgerte mich über mich selbst. So wie ich jetzt dastand, so hätte ich auch einfach nur durch diese Tür reinspazieren und mir jegliche Kriecherei ersparen können. Ich hatte weder Vanessa noch irgendeinen anderen Trumpf in der Hand, nur die vage Hoffnung auf einen Ordner in der Reserveradmulde meiner inhaftierten italienischen Kutsche. Was für ein blödes Spiel!

Ich konnte also nur bluffen.

Die schlechteste Ausgangsposition.

Es machte auch wenig Sinn, mich zu ärgern, denn das macht das Spiel nicht weniger blöd. Und wenn man sich zu viel ärgert, klappt Bluffen überhaupt nicht.

Krisenmanagement, Maurice.

»Wo ist Vanessa Swift?«

Meyer-Gabel setzte sich bequemer zurecht.

»Sie werden es nicht glauben, aber die ist in Sicherheit. Es geht ihr gut, sie ist in guter Gesellschaft, in einer gemütlichen Zwei-Zimmer-Wohnung. Sie hat alles, was sie braucht. Außer vielleicht ein bisschen zu wenig Bewegung. Aber das wird sie verkraften, so schnell wird man ja nicht dick, ich weiß da Bescheid, machen Sie sich keine Sorgen.«

Auf dem Tisch stand ein chinesisches Service, in dem sich dem Geruch nach Kaffee befand. Daneben eine Flasche Absolut und ein Jack Daniel’s. Dazu zwei einfache Gläser. Dicke Finger grapschten in die Hosentasche, und ein silbernes Zigarettenetui kam zum Vorschein. Meyer-Gabel klappte das Etui auf und hielt es mir entgegen. Darin schlummerten, schön ordentlich von einem goldenen Gummiband festgehalten, weiße Davidoff-Zigaretten. Das säuerliche Aroma des unverbrannten Tabaks stieg mir in die Nase, es fiel mir sehr schwer abzulehnen.

Er selbst steckte sich eine zwischen seine dicken Lippen, hustete, fragte, was ich trinken wolle. Ich entschied mich für Kaffee und dazu schrecklichen Bourbon. Durch den Boden der Kaffeetasse schimmerte ein Tiger, der sich bestimmt schwarzärgerte, als ihm der heiße Kaffee übergegossen wurde.

»Tja, da haben Sie ja mit Adrian und Wassili ganz schön Ärger gehabt. Nicht dass Sie denken, ich hätte den beiden den Auftrag erteilt, derartig grob zu werden. Ich möchte mich noch einmal bei Ihnen, obwohl ich nun wahrlich nichts dafür kann, in aller Form für diese Sache da entschuldigen.«

Er reichte mir den Whiskey, Zigarettenrauch umwehte meine Nase.

»Ich würde gern in Andenken an den guten Adrian einmal das Glas heben. Auch wenn er sich nicht immer vorbildlich verhalten hat, so war er doch ein Mensch, der zu früh gestorben ist.«

Er hob sein Glas zum Gruß. Ich erwiderte ihn nicht, nippte nur widerwillig an dem Rachenputzer.

»Nun, wunderbar. Auch das hätten wir hinter uns.«

Der Dicke griff dann zu seiner Kaffeetasse, trank sie aus und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück.

»Ich nehme an, dass Sie den Ring, der mir von Wassili entwendet wurde, nicht dabeihaben. Sehen Sie, nicht nur Sie hatten Ärger mit den beiden, auch ich. Sie haben den Ring nicht dabei?«

Ich blickte ihm in die Augen, unschlüssig, ob ich den Besitz des Klunkers abstreiten sollte oder nicht, aber er schien sich ausgesprochen sicher zu sein, dass ich ihn hatte.

»Gut. Damit habe ich schon gerechnet. Sagen wir, da der Ring sehr wertvoll ist, nehmen Sie ihn doch als Anzahlung. Oder besser als Pfand. Natürlich nur, wenn Sie es sich auch vorstellen könnten, mit mir zusammenzuarbeiten. Sie sehen, Ihr Wohlwollen ist mir eine Menge wert.«

»Was ist mit Vanessa?«

»Da kommen wir gleich noch drauf. Zunächst hätte ich gern ›eines Mannes Wort‹, dass Sie sich bereit erklären würden, mit mir zusammenzuarbeiten.«

»Ts«, meinte ich, »eines Mannes Wort ist keines Mannes Wort. Das ist ein Dreck.«

»Der morbide Charme des Prekariats ist Ihnen auch zu eigen, sehr amüsant. Wir können uns auf diesem Niveau weiter unterhalten, aber unter uns, mein Lieber, Ihre Alternativen sind nicht so zahlreich. Ich halte mein Wort. Darauf können Sie setzen. Also diesen Ring …«

»Als Anzahlung für was?«

»Das werde ich Ihnen gleich erzählen. Lassen Sie sich Zeit.«

Er schenkte sofort nach, obwohl mein Whiskeyglas lediglich millimeterweise leerer geworden war. Ich verachte Bourbon, kommt bei mir gleich nach Brennspiritus.

»Sehen Sie, ich habe herausbekommen, dass Sie für diesen Kreuzberger Verein arbeiten. Wie, das ist mein kleines Geheimnis.«

Er hatte sich vorgelehnt, seine brennende Zigarette lag im Aschenbecher, er gestikulierte mit der Bleispritze in der Hand und sprach mit konspirativ leiser Stimme: »Sie und ich, wir wissen, was das für Leute sind, nicht wahr. Ich meine, mit Frau Swift hat der Verein ja eine ganz ansehnliche Kühlerfigur aufgetrieben, aber unter uns gesagt, der Rest, das sind doch alles nur verträumte Freaks. Leute, die in den letzten Jahren ihres verpfuschten Lebens noch einen Lichtblick setzen wollen. Alle bis über beide Ohren verschuldet, alle völlig verarmt, aber man sieht es nicht, und die meisten von ihnen stehen doch nur kurz vor einer Lebertransplantation und ahnen es nicht.«

Er lachte.

»Sehen Sie mich nicht so an, ich weiß es, ich weiß es, und gerade Ihnen muss ich doch nicht erklären, woher ich das weiß. Wer sich ›friedlich sozial‹ nennt, der hat meist ganz andere Absichten, das weiß ich schon, seit ich mich in der Schule als Klassensprecher beworben habe.«

Wieder lächelte er schmierig.

»Sie wollen also, dass ich für Sie arbeite. Dann lassen Sie doch mal hören. Arbeit kann ich immer brauchen. Kommt darauf an, was es dafür gibt«, fiel ich in diese falsche Freundlichkeit ein und hoffte, damit nicht zu weit gehen zu müssen.

»Ich habe geahnt, dass ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe, dass ich es mit jemandem zu tun habe, mit dem man vernünftig reden kann. Nun gut. Ich nehme an, Sie wissen genau, worum es geht?«

»Um ganz ehrlich zu sein, ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Ach, kommen Sie«, er schüttelte sich vor Lachen, »Ihr Understatement amüsiert mich. Hat Ihnen Frau Swift, äh, Vanessa – Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich sie Vanessa nenne –, hat Ihnen Vanessa denn nichts erzählt?«

Ich blickte ihn an.

»Doch, eine Menge, aber bis auf den Mord an dem Angolaner weiß ich wirklich nicht genau, um was es geht. Ich weiß natürlich mittlerweile, dass es sich um etwas unschätzbar Wertvolles handeln muss, aber weiter bin ich noch nicht gekommen.«

Das war etwas untertrieben, gebe ich zu. Ich trieb die gespielte Freundlichkeit auf die Spitze, setzte mich auf die Sesselkante und rückte ganz nah an ihn heran. Er wurde etwas nervös und fuchtelte mit der Waffe, was mich zwar kribbelig machte, aber ich ließ mir nichts anmerken.

»Mit anderen Worten, ich hätte nichts dagegen, mehr zu wissen«, meinte ich zu ihm. »Was würden Sie mir denn noch anbieten außer diesem Ring?«

»Vanessa«, meinte er.

»Ach was? Nicht mehr?«, fragte ich.

Zum ersten Mal sah ich ihn erstaunt.

»Sie bluffen.«

»Täuschen«, antwortete ich. »Im Deutschen sagt man: täuschen. Etwas vortäuschen, in dem Fall: über den Wert eines Menschenlebens täuschen. Genauer: über den Wert einer Frau. Noch genauer: sich täuschen, in dem Glauben, dass diese Frau, nur weil sie hübsch ist, mir vielleicht mehr wert sein könnte als mein eigenes Leben. Da würde ich mich nicht täuschen, an Ihrer Stelle.«

Ich war fast stolz darauf, genauso ölig sein zu können wie er, lehnte mich zurück und kippte den entsetzlichen Bourbon, als ob es ein feiner Tropfen wäre. Meyer-Gabel blickte mich misstrauisch an.

»Ich könnte Ihnen höchstens eine Erfolgsprämie anbieten.«

Dazu lehnte er sich zurück und legte die Kanone auf den Tisch. Ich hatte ihn so weit, hatte ihn punktgenau an seinem Märchenonkelnerv getroffen, denn er fing an zu erzählen. Und die Geschichte, die er mir auftischte, war wirklich

unglaublich,

märchenhaft,

phantastisch.

Ich ließ ihn reden, war ich doch um ein »Manneswort« herumgekommen.

»Ist Ihnen der Name Jean-Baptiste Tavernier ein Begriff?«

»Wohl kaum. Sollte er das?«

»Tavernier war ein bedeutender Edelsteinhändler und französischer Reisekaufmann des siebzehnten Jahrhunderts. Aber das wird für Sie kaum von Bedeutung sein.«

Da liegst du gar nicht so verkehrt, dachte ich.

»Nun, mein Lieber, dieser Tavernier war ein großer Freund von edlen Steinen. Und er beschrieb einen besonderen Stein im Jahre 1665, den sogenannten Großmogul, der ihm bei seiner Indienreise in Delhi gezeigt worden war. Ein sagenhafter Diamant, es muss sich um ein unglaubliches Juwel gehandelt haben, mit sage und schreibe über achthundert Karat.«

Ich wusste noch nie, was Karat genau bedeutet, so weit bin ich noch nie gekommen, dass ich mich für so etwas interessiert hätte. Meyer-Gabel meinte, das wären ungefähr einhundertsechzig Gramm. Also ein Diamant, der ein wenig schwerer war als eine Tafel Schokolade. Auch damit konnte ich nicht allzu viel anfangen. Mit Schokolade hätte ich schon mehr anfangen können.

»Damit könnte man bestimmt eine Menge Frauen zum besten Freund haben«, meinte ich, gespielt interessiert. Aber die Mühe hätte ich mir gar nicht machen müssen, denn Meyer-Gabel hörte ohnehin nicht mehr, was ich sagte, seine Augen hatten einen fanatischen Glanz bekommen.

»Dieser Stein wurde Jean-Baptiste Tavernier von Aurangzeb gezeigt. Aurangzeb war der Großmogul von Indien. Der Diamant war damals in indischem Besitz. Jedoch, Anfang des siebzehnten Jahrhunderts wurde Indien von dem Perser Abbas geplündert, und dieser Stein verschwand. Vermutlich ist er damals in Kandahar gelandet, im von den Persern besetzten Afghanistan.«

»Hm. Ach.«

Er ignorierte meinen Sarkasmus.

»Auf jeden Fall, der Stein war lange verschollen, keiner wusste, wo diese Perser ihn hingeschleift hatten. Andere Kostbarkeiten aus Indien tauchten wieder auf, dieser Stein nicht. Tja, ich sehe es Ihnen an, mein Lieber, interessiert Sie nicht die Bohne. Ist ja auch nicht so wichtig, auf jeden Fall wurde dieser Stein erst zweihundertfünfzig Jahre später wieder gesehen. Und zwar von einem Deutschen. Dem Abenteurer Wilhelm Wassmuss. Na ja, eigentlich ein Kolonialist, aber doch auch idealistischer Abenteurer. Wassmuss hat diesen Diamanten 1915 von einem afghanischen Emir erhalten. Der Stein sollte vermutlich außer Landes gebracht werden. Wahrscheinlich, um ihn sicherzustellen, oder – die viel absurdere Möglichkeit – um ihn zu verschenken. Ein interessantes Detail an der Geschichte ist dieser Ring, den Sie nach der Amputation von Wassilis Ringfinger aufgelesen haben.«

Er tippte auf seinen dicken Ringfinger.

»Dieser Ring besitzt eine Gravur, die besagt, dass unser Wassmuss und dieser Emir mit dem Namen Habibullah Khan ein Liebespaar waren.«

Ich pfiff im Geiste durch meine Zahnlücke. Hatte dieser arabische Schmuckhändler also doch richtig übersetzt. Begeistert grinste Meyer-Gabel mich an.

»Stellen Sie sich vor, der Gesandte von unserem markigen Kaiser Wilhelm, das war eine Schwulette«, lachte er und klatschte sich auf die Schenkel.

Ich fand das jetzt nicht so komisch, aber lächelte etwas mit, sollte er doch seinen homophoben Spaß haben.

»Na ja, wie dem auch sei, die beiden sind anscheinend ganz schön ineinander verschossen gewesen, und vielleicht hat man ja was spitzgekriegt von dieser Männerliebe, denn schließlich schloss man Wassmuss von jeglichen Auslandseinsätzen aus. Das wilhelminische Kaiserreich duldete damals keine Schwestern. Auf jeden Fall muss unser Wassmuss diesen Stein irgendwie nach Deutschland geschafft und ihn dort deponiert haben, wo er in den dreißiger Jahren, nach seinem Tod, wieder auftauchte.«

»Hm, hm«, machte ich.

»Aber, mein Lieber, die Geschichte wird noch interessanter, halten Sie sich fest, seien Sie froh, dass Sie sitzen, denn jetzt würden Sie vor Staunen auf den Allerwertesten fallen.«

Das war die dümmste Phrase, die er bis dahin von sich gegeben hatte. Langsam reichten mir diese ganzen Plattitüden.

»Was glauben Sie, wo sich der Stein befand?« Er schmatzte mit den Lippen. »Da kommen Sie nie drauf, mein Lieber.«

Das glaub ich dir aufs Wort, Dicker, dachte ich.

Er sprach nicht weiter, sondern hüllte sich in Selbstzufriedenheit.

»Na, jetzt machen Sie es aber spannend«, sagte ich, mit der gelangweiltesten Stimme, die ich erzeugen konnte.

»Glauben Sie, in den Händen von reichen Edelsteinhändlern? Oder Juden? Oder Bankiers? Glauben Sie, unser Wassmuss hätte ihn wieder nach Indien zurückgebracht oder vielleicht Hindenburg als Geschenk überreicht?« Dazu sein widerliches Besserwisserlächeln. »Ich erzähle es Ihnen. So unglaublich das klingt: Unser Wassmuss war nicht nur schwul, sondern auch ein Weltverbesserer. Nachdem ihn die Briten aus dem heutigen Iran hinausgeworfen hatten, kehrte er einunddreißig nach Berlin zurück. Der alte Rebell muss den Großmogul im Gepäck gehabt haben. Unser deutscher Abenteurer, unser Lawrence von Arabien, war ein Schmuggler. Was hat der vorher alles probiert. Unter Wilhelm nach Madagaskar, dann nach Persien, nach Afghanistan, in den Irak, in britische Gefangenschaft, dann zurück nach Deutschland. Aber zurück in Berlin, ist der gute Wassmuss mit einundfünfzig Jahren gestorben. Einfach so.«

Ich blickte ihn an.

»Nun, ich sehe es Ihnen an, Sie stellen sich immer noch die Frage, warum ich das erzähle. Aber passen Sie mal auf.«

Er goss sich umständlich Kaffee ein und gab vier Löffel Zucker dazu. Vermutlich wollte er den Tiger am Boden der Tasse nie wieder sehen.

»Der Diamant wurde von ihm für politische Zwecke gespendet. An die kommunistische Partei Deutschlands. Niemand anders hat den Stein bekommen. Geld für die Bewegung. Aber: Die Weltwirtschaftskrise war immer noch präsent zu dieser Zeit, und die Kommunisten wollten wohl noch etwas warten, bis sie einen Käufer für den Stein gefunden hatten. Es galt also, einen so wertvollen Schatz erst einmal zu deponieren. Jahre vergingen, das Klima unter den Kommunisten war seinerzeit nicht gut, na ja, wann ist das schon gut … Es gab Verkaufsgespräche mit unterschiedlichen Interessenten. Jedoch, zu der Zeit wollte keiner mehr mit den deutschen Kommunisten Geschäfte machen. Nicht einmal die Schweizer. Also musste man den Stein an einen sicheren Ort bringen. Und mit der Affäre von Thälmann war zuvor …«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »ach, das führt ja zu weit.«

Er lächelte und trank von seinem Kaffeesirup.

»Wenn ich da weitermache, sitzen wir nächste Woche noch hier. Also, nicht so wichtig«, wieder fummelte er eine Zigarette aus dem Etui und zündete sie an.

»Jedenfalls, kurz gesagt, es gab bei der KPD Unstimmigkeiten. Dann kam der Reichstagsbrand. Dreiunddreißig. Thälmann wurde mit seinem Sekretär verhaftet und kam in Isolationshaft. Elf Jahre später wurde er erschossen. Niemand hat je noch einmal etwas über den Großmogul gehört.«

Er fuhr in vertraulichem Ton fort: »Jedoch die ganzen Kassiber an Thälmanns Frau, mit der er im Gefängnis Kontakt hatte, die waren verschwunden. Er durfte sie küssen, da müssen die beiden über Stearin-Kapseln Informationen ausgetauscht haben. Die Kassiber waren vermutlich auf dünnem Seidenpapier festgehalten. Den Rest kennen Sie ungefähr. Hitler kam an die Macht, die politischen Karten in Deutschland wurden neu gemischt, die Kommunisten standen unter Beobachtung.«

Ich hob ein wenig die Hände.

»Tja«, sagte ich. »Schlechte Karten für die Roten.«

Er beugte sich näher zu mir, senkte die Stimme, flüsterte beinahe: »Zum Zeitpunkt der Verhaftung von Thälmann und seinem Sekretär war das Haus, in dem sich Thälmanns Charlottenburger Wohnung befand, eingerüstet.«

Er kam noch näher mit seinem Kopf, in Großaufnahme sah ich seine glänzenden glatt rasierten Backen, roch den widerlichen Geruch seines Aftershaves, sah die fleischigen Tränensäcke unter seinen feuchten Augen.

Er flüsterte jetzt: »Sehen Sie, eine ganz banale Geschichte. Die Fassade wurde ausgebessert, und einer von den Fassadenarbeitern war wohl bei der KPD. Im letzten Augenblick …«, jetzt sprach er so leise, dass ich ihn kaum noch hören konnte, »im letzten Augenblick muss Thälmann den Stein an einen Bauarbeiter abgegeben haben.«

Er lehnte sich wieder zurück.

»Sagenhaft, was?«

Ich fand es wirklich sagenhaft.

»Lassen Sie nur, es geht noch weiter. Dieser Bauarbeiter wurde nie wieder aufgespürt. Vermutlich wurde er als Widerstandskämpfer in Berlin-Plötzensee hingerichtet. Da alle Beteiligten dieser Bautruppe tot sind, gibt es keine weiteren Informationen. Der Stein gilt als verschollen.«

Ich trank den Kaffee leer.

Meyer-Gabel steckte sich erneut eine Zigarette an.

»Was Sie nicht sagen.«

Seine Augen glänzten noch mehr, fast leuchteten sie schon.

»Sehen Sie, ich weiß schon eine Menge. Seit fast dreißig Jahren bin ich an der Geschichte dran, es begann mit einer Ermittlung, für die ich … wird Sie nicht interessieren, mein Lieber. Wird Sie nicht interessieren.«

Er blickte kurz abwesend ins Leere.

»Das war 1982.«

Es interessierte mich wirklich nicht, aber er fuhr trotzdem fort.

»Ich war damals ein junger und unerfahrener Inspektor. Da wurde ich zu Nachforschungen über einen verstorbenen deutschen Helden in den Himalaja geschickt.«

Er trank von seinem Wodka.

»Es gab da vier deutsche Bergsteiger, die 1937 am Nanga Parbat von einer Lawine verschüttet wurden. Einer von ihnen hieß Uli Wieland und war vermutlich russischer Spion. Die gefrierkonservierten Leichen wurden 1982 gefunden. Und in dem Gepäck von Wieland befand sich angeblich eine geheimnisvolle Schatzkarte. Das alles, mein Lieber – mein Gott, was waren wir damals noch naiv –, das alles erfuhren wir aus einem Telex. Ich reiste damals sofort nach Kaschmir, als ich jedoch mit der deutschen Delegation des Bundeskriminalamts in Kaschmir endlich eingelassen wurde, waren das Gepäck und die Leiche von Wieland längst wieder verschwunden. Unauffindbar. Es wurde uns untersagt, amtlich nachzuforschen. Also nahm ich damals Urlaub und versuchte, als Rucksacktourist an die notwendigen Informationen zu kommen. Nebenher bemerkt, ich war der Einzige meiner Abteilung, der an die Schatzkarte und den verschwundenen Diamanten wirklich glaubte.«

»Sie haben also auf eigene Faust ermittelt?«

Er sah mich nervös an, diese ganze gespielte Jovialität war verschwunden. Vor mir saß ein dicker, gieriger Mann, Schweißperlen auf der Stirn, fanatische Augen, oralfixiert.

»Eigene Faust? Ja und auch nein, nicht, wie Sie es meinen, ich äh … es ging mir nicht allein um das Geld. Ich wollte diesen Stein haben. Ich wusste mittlerweile von dieser ganzen Legende und war mir sicher, dass er irgendwann auftauchen würde. Ich reiste nach Silbu in Kaschmir.«

Er seufzte schwer.

»Aber es war wirklich nichts mehr da, weder die Leiche noch das Gepäck, und mein Informant, ein Handelsvertreter für Kaschmirwolle aus Düsseldorf, war spurlos verschwunden. War alles sehr ärgerlich, dazu hatte ich zwei Monatsbezüge für Schmiergeld ausgegeben. Ich konnte jedoch ermitteln, dass eine Gruppe Afrikaner kurz vor mir in Silbu war und dass seitdem diese Leiche samt Gepäck verschwunden war. Der Düsseldorfer ist dort auch nie wieder aufgetaucht, mit ihm war ein pakistanischer Anwalt ebenfalls verschwunden.«

Er seufzte und lehnte sich zurück, fand wieder in seine Rolle des dicken, höflichen und wohlhabenden Gentlemans zurück.

»Nun, was glauben Sie, um wen es sich bei dem Afrikaner gehandelt hat?«

»Vielleicht Gamal Barré«, riet ich.

War naheliegend, man musste kein Genie sein, um darauf zu kommen.

Statt einer Antwort deutete Meyer-Gabel mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf mich, als ob ich gerade die Zweihunderttausend-Euro-Frage beantwortet hätte.

»Vollkommen richtig, mein Lieber. Er war der Gesandte der Movimento Popular de Libertação de Angola. So etwas wie ein Spendenwerber seiner Partei.«

»Und?«

Er goss sich gemütlich Kaffee in eine Tasse, mixte etwas Bourbon dazu und lehnte sich in aller Seelenruhe zurück. Mit einem angelaufenen Silberlöffel rührte er um und blickte mich grinsend an.

»Na ja, den Rest werden Sie annähernd kennen. Wobei der Angolaner auch nur wieder ein Idealist zu sein schien. Und auch er hatte den Großmogul noch nicht gefunden. Tja, mein Lieber, so ist es mit vielen Idealisten. Sie wollen die Welt retten und verursachen Kriege, Morde, Verwüstungen. Am Ende sterben sie immer selbst zuerst, und ein Trümmerfeld hinter ihnen bleibt übrig. Ein Trümmerfeld von all diesen schönen Dingen, die auf dieser Welt gefunden wurden. So gesehen«, er lachte wieder jovial, »bin ich auch ein Idealist, aber einer, der für den Erhalt der schönen Dinge einsteht. Und ich bin gegen politischen Aktionismus und gegen kriegerisches Gutmenschentum.«

Sein Kopf wurde röter.

»Was hat es denn gebracht? Der Bürgerkrieg in Angola, der Feldzug von Che Guevara, der Mord an Cäsar? Den Verlust der schönen Dinge! Sonst nichts. Aber weiter, weiter, ich rege mich auf, das brauchen wir nicht. Nicht so wichtig, mein Lieber, alles nicht so wichtig.«

Er goss sich noch mal den schwedischen Wodka ein, kippte ihn schnell weg und leckte sich die Lippen.

»Es gibt neben dieser Vereinskrake aus Kreuzberg bestimmt viele Organisationen, die den Großmogul haben wollen. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage: Dieser blaue Diamant ist der wertvollste Stein der Welt. Auch wenn er schwer verkäuflich ist. Sicherlich würden arabische Scheichs, finanzpotente Industriekapitäne oder chinesische Parteispitzen unglaubliche Summen dafür springen lassen. Schon allein wegen seiner Symbolkraft ist dieser Stein begehrt. Und durch den Tod von Gamal Barré ist Bewegung in die Sache geraten. Meine Zeit wird knapp, mein Lieber, denn bald werden sich noch ganz andere, hochkriminelle Interessengruppen dafür interessieren.«

Er atmete aus. Ich atmete aus. Unter der Schädeldecke wurde mir nun ein wenig warm. Puterrot war er geworden, der dicke Meyer-Gabel. Ich dachte an Vanessa. Wie stelle ich das jetzt am schlauesten an, sie auszulösen und trotzdem nicht leer auszugehen? Denn eines war klar: Wenn es stimmte, dass es ihn gab, den wertvollsten Stein der Welt, dann war das ein Lottogewinn.

Der alte Menschheitstraum: Ausgesorgt haben für immer. Vorausgesetzt, man wäre fähig dazu, ihn zu verflüssigen, was wohl nicht einfach war. Ansonsten sind derartig wertvolle Dinge höchst gefährlich, und jede Wette, das wusste auch dieser schmierige Typ. Deshalb erzählte er mir so bereitwillig seine Geschichte. Bei dem Wert des Diamanten wurde mir nun auch klar, warum alle so schnell mit der Bleispritze unterwegs waren.

Meyer-Gabels Augen sprühten. Eine Sekunde verging, zehn Sekunden vergingen, dann eine Minute. Mein Einsatz kam nicht, es erschien mir aus taktischen Gründen nicht einmal ratsam, das Gesicht zu bewegen. Zwei Minuten verharrten wir so.

»Ja, mein Lieber, somit ist ja fast alles gesagt.« Er lachte wieder, hob sein Glas. »Nun wissen Sie Bescheid.«

Wieder entstand ein Moment der Stille. Erneut holte er die Pulle und schenkte nach.

»Sie trinken ja gar nicht. Ein Hoch auf den Großmogul!«

Er gab einen bedauernden Seufzer von sich.

»Nun, und hier kommen wir auf Sie zurück. Denn ich habe berechtigten Grund zu der Annahme, dass Sie über Informationen verfügen, die uns helfen könnten, diesen Stein ausfindig zu machen.« Er zwinkerte mir zu.

»Ich glaube nämlich zu wissen, dass sich in Ihrem Besitz Dinge befinden, die ich gern, um nicht zu sagen sehr gern hätte.«

Er lächelte wie ein Haifisch.

Ein spannender Moment. Ich hatte Vanessa Swift noch nicht aufgegeben und musste weiterhin glaubwürdig bluffen. Ich blickte ihm direkt in die blassen Augen, versuchte zu verstehen, wer er war und was er war.

Dieses Haifischlächeln sagte schon viel. So weit hatte er mit offenen Karten gespielt. Es war klar, dass er bereit war, für diesen Diamanten alles zu tun.

Wer war Hase und wer Igel? Das war die Frage.

Ein Moment, wie ihn Spieler kennen:

Wer wird der Bessere sein?

Wer wird gewinnen?

Lautlos, aber überdeutlich formte sein Mund die Worte:

D-I-E K-A-R-T-E.

V-A-N-E-S-S-A, antwortete ich ihm, ebenso lautlos.

Er räusperte sich gekünstelt. Seine Augen waren zu Schlitzen geworden, er zog an seiner Zigarette, legte sie in den Aschenbecher und verschränkte die Arme.

»Ihre gespielte Ahnungslosigkeit, die mich anfangs etwas amüsierte, fängt an, in ihrer Hartnäckigkeit etwas Sinnfreies zu entwickeln. Finden Sie nicht?«

Er steckte sich gleich noch eine Zigarette an, obwohl die vorherige im Ascher qualmte, sein Lächeln wurde eine Spur kälter.

»Wissen Sie, es ist doch so, dass meine Ohren nun wirklich groß genug sind, um festzustellen, dass Sie sich längst auf einer heißen Spur befinden. Und damit meine ich nicht irgendwelche Informationen über den Tod dieses dunkelhäutigen Athleten. Damit habe ich nicht das Geringste zu tun, glauben Sie mir.«

Er schnippte mit den Fingern, und hinter der Wand trat eine junge Frau hervor, die ich schon einmal gesehen hatte. Ihre Kleidung war durchaus eng genug, um die eindeutigen Vorzüge ihrer Figur erkennen zu können. Ihre Haare waren diesmal platinblond, die Seiten des Schädels rasiert. Der Hintern kam mir bekannt vor.

Sieh an, dachte ich.

»Oh, ich bin unhöflich, entschuldigen Sie mich bitte. Obwohl bei dieser werten Dame Höflichkeit ein relativer Begriff ist. Aber ich möchte Sie doch miteinander bekannt machen. Herr Maurice Jaeger, Frau Zoë …«

»Das reicht, wir kennen uns«, fuhr sie schroff dazwischen.

»Frau Punkt Punkt Punkt«, wiederholte er lachend, und sein falsches Harry-Wijnvoord-Gebiss leuchtete. Zoë zog sich einen Stuhl heran und setzte sich breitbeinig darauf. Zwischen ihren Beinen hatte sie ein funkelndes Kennzeichen, und das nahm mir den letzten Zweifel daran, dass es sich bei ihr um Fuck-me-hard-ich-hol-dir-einen-runter-und-betäub-dich-dann handelte. Ich konnte nicht anders und musste ihr genau in den offenen Rock schauen.

Nicht schon wieder, dachte ich.

Doch ich hatte wenig Zeit, meine Abscheu auszukosten.




DER TOD


Irgendetwas wurde über mich geworfen, und bevor ich reagieren konnte, erfolgte der unerwartete Schlag mit dem berühmten stumpfen Gegenstand. Mir schwanden die Sinne. Um meine Arme und meinen Oberkörper legte sich ein Zurrgurt, ich hörte das Klicken einer Spannratsche und fühlte, wie sich meine Ellbogen in die Rippen bohrten. Dazu wurde ich unsanft aus dem Sessel gekickt und landete mit dem Kinn auf dem schmutzigen Boden der ausgedienten Kaschemme. Vor meinen Augen tanzten weiße Lichtflecke.

Der nächste bewusst erlebte Moment war der Anblick der verstaubten Holztreppe unter der Tresenfalltür, die spiralförmig mit extremer Steigung hinabführte. Mit dem Kopf voraus wurde ich hinuntergestoßen, passierte im Achterbahntempo die ersten vier Stufen, rippte mit meiner Nase die Kanten entlang und schmeckte dann den alten Bierkellerstaub.

Es folgte die nächste Bewusstseinspause, und ich erwachte wieder auf einem Stuhl, verzurrt mit mehreren Spanngurten aus dem Ein-Euro-Shop. Als ich die Augen aufschlug, stand vor mir ein hässlicher Glatzkopf und klapste mir mehrmals die Wange. Die etwas ärgerliche Stimme von Meyer-Gabel blendete sich langsam ein, meine Sinne gingen wieder ganz auf Empfang.

»… es war nicht angedacht, dass wir seine körperliche Unversehrtheit aufs Spiel setzen.«

»Ach, der wird schon wieder, ich kenne den gut genug. Der ist zäh«, knurrte der blöde Schulz.

Kommissar Detlev Schulz.

Mein Intimfeind, was tat der denn hier?

Ich fühlte, wie mehrere Eimer voll mit schwarzem Giftschleim aus meinem Unterbewusstsein geschöpft wurden.

Verdammt noch mal, was kommt als Nächstes?

Schulz stand vor mir, sein selbstzufriedenes Grinsen widerte mich an. Er ribbelte an seinem mehrfach gepiercten Ohr, der Knorpel war schon rot entzündet vom ewigen Ribbeln und Knibbeln. Schien eine schlechte Angewohnheit zu sein, so wie dieser ganze Mensch eine schlechte Angewohnheit war.

»Sieh mal an, wen haben wir denn da?«, knurrte er.

Brummende Neonlampen blendeten mich in dem alten Bierkeller, den ich nun in seiner ganzen Pracht betrachten konnte. Links von mir stand der verrostete Kühlkompressor der ausrangierten Kühlanlage, darüber eine abgerissene tropfende Bierleitung und vor mir leere, von Ratten abgenagte Holzregale, auf denen einst der hochprozentige Sprit gelagert worden war.

Jetzt lagerte darauf, in Schulz’ Griffweite, ein Vollgummischlagstock, dessen Negativabdruck in meiner Schädeldecke feststellbar war.

Der stumpfe Gegenstand.

Fehlen nur noch die Küchenschaben, dachte ich, dann ist das Set komplett. Schulz kam grinsend auf mich zu.

»Hallo, Maurice, schön, dich so zu sehen. Hätte nie gedacht, dass wir uns unter solchen Umständen mal wieder treffen.«

Ich spuckte aus. »Ich hätte nichts dagegen gehabt, deine Visage überhaupt nie wieder zu Gesicht zu bekommen. Ich wünschte, du wärst der staubige Rest einer Urne, eingegraben in der

Hundefreilaufwiese

auf dem Friedhof,

der der Hölle am nächsten ist.«

Von mir aus hätten wir auch so weitermachen können, wie in einem Rap-Battle. Aber Schulz hatte keine guten »Skills«.

Meyer-Gabel hatte sich in die Ecke gesetzt und beobachtete uns, auch er hatte alle Sympathiepunkte bei mir verspielt. Ausgerechnet meinen Erzfeind hatte er rekrutiert, denjenigen, der mich verraten hatte, denjenigen, der mir meine staatliche Pension vermiest hatte.

Zoë stakste rückwärts die Treppe herunter, Schulz war ganz paralysiert von der Aussicht, er konnte den Blick von ihr nicht abwenden. Meyer-Gabel schnipste mit den Fingern, und Schulz gab dem Stuhl, auf dem ich »bondaged« war, einen Tritt. Ich kippte nach hinten und rollte zur Seite, das festgeschnallte Sitzmöbel im Rücken. In halber Spuckweite vor mir war eine Pfütze.

Schulz holte mit dem Fuß aus und trat mir in den Bauch, damit war die Grenze meiner Nehmerqualitäten endgültig erreicht. Stechender Schmerz durchschauerte meine Keimdrüsen in Zeitlupe. Zoë oder was oder wer auch immer setzte sich rittlings auf meine Hüfte und lächelte böse. In der Hand hatte sie eine Gartenschere, und was sie damit wollte, konnte ich nur erahnen, im besten Fall Finger oder Zehen und im schlimmsten Fall …

Meyer-Gabel stand langsam auf und watschelte auf mich zu.

Na schön, begriff ich, endlich beachten sie dich alle. Endlich im Zentrum der Aufmerksamkeit.

Das Weib nahm sich eine meiner gefesselten Hände und öffnete die Gartenschere. Ein neuartiges Modell mit einer ausgeklügelten Übersetzung, sie hatten keine Kosten gescheut. Zoë drückte zu, und es machte klick. Der Gesellschaftsfinger meiner rechten Hand begann zu weinen. Irgendetwas Unvorhergesehenes müsste jetzt passieren, dachte ich. Leider habe ich das Codewort vergessen. Wenn sie noch mal klickt, mit der Mörderschere, dann wird dein kleiner Finger Geschichte sein. Und wenn sie erst mal mit dem angefangen hat, dann …

»STOP«, rief ich. Aber sie griente mich nur blöde an und war dabei, noch einmal zuzudrücken.

Elendes Miststück, dachte ich.

»Zoë, nein.« Der Befehl war laut, kam kurz und knapp aus dem Mund des Dicken. Sie verzog das Gesicht. Meyer-Gabels Stimme schnurrte wieder ölig, er gab nun wieder ganz den Mediator.

»Es tut mir leid, dass das hier so grob wird, aber ich denke, wir sprechen vielleicht doch noch ein bisschen?«

Zoë rutschte auf meiner Hüfte ungeduldig ein wenig vor und zurück. Ich fühlte auf meiner Flanke den kratzenden Pornoschmuck ihres Futterals. Dieses Weib war wirklich krank.

»Ich kommuniziere gern weiter mit Ihnen, aber lieber in einer etwas komfortableren Position. Ich habe es nicht so gern, wenn Ihre kleine Nutte mich hier um den kleinen Finger wickelt.«

Pause. Keiner antwortete.

»Sagen Sie uns doch einfach, wo sich die Karte befindet.«

Bloß nicht gleich alle Karten hinschmeißen, dachte ich.

»Glauben Sie mir«, meinte ich, meine Fassung wiedergewinnend, »wenn Sie mir weiter wehtun, macht es das für uns alle nicht einfacher. Ich werde erst sprechen, wenn ich mich in aufrechter Position befinde.«

»Sehr löblich, dass Sie hier noch Schneid besitzen, mein Lieber. Eigentlich sind Sie nicht in der Position, in der Sie Anweisungen erteilen können, aber gut, ich respektiere Ihren Mut. Zoë, Detlev, bitte setzen Sie den jungen Mann wieder aufrecht.«

Die beiden murrten, und es gab Komplikationen. Denn die Astschere ließ sich nicht mehr entriegeln. Wie der Schnappkiefer einer Seemoräne war sie nicht mehr zu öffnen, einmal eingerastet, konnte man sie wohl nur noch durchdrücken. Zoë mühte sich damit ab.

»Ich krieg das Ding nicht wieder auf«, murmelte sie in Meyer-Gabels Richtung. »Das verfickte Scheißding klemmt.«

Schulz trat hinzu. »Das ist eine Astschere, kein verficktes Scheißding, Herrgott noch mal. Da muss es einen Riegel geben.«

»Gibt es nicht, sonst hätte ich den ja gedrückt.«

»Gibt es bestimmt. Genauso wie es eine Anleitung gibt, die man lesen kann oder sollte …«

»Leck mich.«

»Bitte, bitte, etwas mehr Stil, meine Herrschaften«, meinte Meyer-Gabel. Zoë und Detlev machten an der Schere herum, die nun von dem Blut meines kleinen Fingers immer besudelter wurde.

»So eine verdammte Sauerei. Die geht nicht auf, wo ist denn die Anleitung?«

»Hör doch auf, ich lese doch keine Anleitungen.«

Zoë stand auf, die Schere baumelte von meinem Finger, ich konnte die gefesselte Hand gerade noch so drehen, dass die Griffe der Schere den Boden erreichten. Sonst wäre mein Finger ab oder gebrochen gewesen.

»Dann mach du doch, wenn du schon so schlau bist«, zickte sie.

Ich drehte die Hände vorsichtig, und von meinem Blut geschmiert, rutschte die Schere ab.

»Na bitte, geht doch von allein«, meinte Schulz.

Der dicke Mann stand auf, ungeduldig machte er ein paar Schritte.

»So geht das alles nicht. Richtet ihn auf, wir machen weiter bei Plan B«, befahl er streng.

Kurz darauf saß ich wieder auf dem Stuhl in der Mitte des Raumes, immer noch mit Zurrgurten und Kabelbinder gefesselt. Zu der Wasserpfütze am Boden hatte sich eine weitere gesellt.

Sie war himbeerfarben.

Mein Blut.

Der Dicke hatte immer noch die Pistole in der Hand.

»Tja, mein Lieber, wird Zeit, dass Sie zur Vernunft kommen. Eigentlich sind Sie mir nicht unsympathisch, nur schade, dass wir uns nicht unter anderen Umständen getroffen haben. Sie sind zäh, haben einen guten Sinn für Humor, und Ihre Nase ist besser als die meine und«, hier warf er einen finsteren Blick in die Runde, »… als die meiner Mitarbeiter.«

»Ganz meine Meinung«, meinte ich.

»Sie sagen es, Herr Jaeger, und es würde mich doch sehr enttäuschen, wenn wir nicht zusammenarbeiten könnten.«

Ich blickte an mir herunter.

»Dann könnten Sie mich jetzt auch von diesen Möbelbindern befreien.«

Er sagte nichts, sondern blickte geradewegs zu Zoë.

»Nun, ein ausgekochter Geselle, wie Sie es sind, da wollen wir aber erst einmal sichergehen, dass Sie bei der Wahrheit keine Hemmungen entwickeln, mein Lieber.«

Zoë kam auf mich zu. Sie hatte nun eine Spritze in der Hand und setzte sich damit auf meinen Schoß, ihre Visage eine Handbreit von meinem Gesicht entfernt. Die Spritze hielt sie nach oben und klapste mit ihrem verlängerten Zeigefingernagel am transparenten Kunststoff der Einwegspritze.

»Das halte ich für keine gute Idee«, meinte ich knapp.

Sie nahm einen meiner Arme, der sich durch den Spanngurt schon taub anfühlte, ihre Augen lächelten brutal.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Natriumpentothal«, antwortete Meyer-Gabel.

Das Wahrheitsserum. Fieberhaft legte ich mir im Kopf eine Geschichte zurecht.

»Nichts Tragisches, ein kleines Beruhigungsmittel, das Ihnen die Konzentration auf Vergangenes erleichtern sollte.«

»Ach, hören Sie doch auf, das gibt es doch nur in amerikanischen Filmen. Und zwar nur in den billigen«, antwortete ich.

Ein kleiner Tropfen durchsichtiger Flüssigkeit eruptierte aus der glänzenden Edelstahlkanüle.

»Gleich wirst du quatschen wie ein Buch, mein Häschen«, höhnte dieses Monster auf meinem Knie.

»Wenn ich rede, dann begreifst du doch sowieso nichts, du abgefeiertes Mäuschen«, gab ich zurück.

»Und das war noch sehr nett gesagt«, setzte ich noch eins drauf, da hatte sie die Spritze schon in die ansehnlichste der Adern meines Unterarms gerammt und drückte mir deren Inhalt in die Vene. Mein Blutdruck ging runter, wie wenn jemand die Bremse gezogen hätte. In mir wich jegliche Anspannung.

»Na, das sieht doch schon ganz gut aus«, meinte Meyer-Gabel und holte sich einen Stuhl, mit dem er sich mir gegenübersetzte. Zoë folgte seinem Beispiel, Schulz öffnete die Spanngurte, und mir wurde alles egal.

Völlig egal.

So wirkt das also. Ich musste lächeln, nahm alles mit übertrieben breitem Blick wahr. Alle waren sie runder geworden, runder und kleiner. Meyer-Gabel sah aus wie ein Kugelmann mit Spaghettiarmen, sogar die schlanke Zoë erschien mir nun niedlich rundlich, so wie die Avatare eines Computerspiels. Ich wartete nur noch darauf, dass Super Mario erschien, Donkey Kong alias Schulz war ja längst da. Aber der heldenhafte Klempner tauchte leider nicht auf.

Stattdessen nickte der korrupte BKA-Beamte dem korrupten Polizisten zu. Der schob seinen Stuhl näher an mich heran. In meinem veränderten Zustand konnte ich die chemischen Prozesse hinter seiner Glatze erkennen.

»Du bist dumm«, sagte ich zu ihm mit etwas schwerer Zunge, worauf er mir mit dem Handrücken eine Ohrfeige verpasste. Aber es tat nicht weh. Ich denke, selbst wenn mir Zoë jetzt den Finger abgeknipst hätte, hätte ich nur laut gelacht. Schulz verpasste mir noch eine Ohrfeige, die andere Seite, und ich nahm seine Hand in Zeitlupe wahr, hörte das Geräusch und spürte keinen Schmerz. Ich konnte beobachten, wie ein Teil meines Kopfes an seinem Handrücken festklebte. Meyer-Gabel brabbelte etwas, das meiner Aufmerksamkeit entging. Zoë kam mit einem nassen Waschlappen und patschte ihn mir ins Gesicht, sodass ich immerhin wieder etwas hören konnte.

»Wo ist der Lageplan? Wir wissen, dass du ihn hast, Maurice, wir wissen es.«

»Na, schön für euch. Da wisst ihr ja so einiges. Aber ich gebe euch recht, ich weiß es auch.«

»Na, dann spuck es schon aus, oder soll ich deinem Gedächtnis Beine machen?«

Hier musste ich lachen, so lachen, dass ich mich verschluckte. Ich spaltete mich auf. Eine Person, die anfing, strategisch nachzudenken, und die andere, die sich ein Hirn mit Beinen vorstellte und über diese Vorstellung die Beherrschung verlor. Mit äußerster Anstrengung schaffte ich es, mein Bewusstsein von der Droge nicht ganz überfluten zu lassen. Einen Teil davon konnte ich wie einen separaten Raum abschließen. Den Raum zum Nachdenken. Das hysterische Lachen erlaubte meinen grauen Zellen, die einen erheblich niedrigeren Gang eingelegt hatten, etwas mehr Zeit zum Schuften. Aber ich musste aufpassen, denn ich hatte den kaum zu unterdrückenden Impuls, blind loszuquasseln. Natriumpentothal ist hinterhältige Chemie.

Du brauchst Struktur,

Strategie

und Krisenmanagement!

So sprach es aus dem geistigen Separee. Ich sammelte so einige Begriffe, die vor meinem inneren Auge vorbeiflatterten.

Kartenzettel!

Köder!

Kellerversteck!

»Die Schatzkarte. Ihr sucht also eine Schatzkarte. Hm. Es gibt so etwas Ähnliches, aber ich weiß nicht, ob es das ist, was unserer Beziehung zueinander helfen könnte.«

»Quatsch uns nicht voll, Maurice. Wo ist die Karte?«

»Die Karte, die Karte, die Karte. Tja, wo ist sie, ist das nicht die allumfassende Frage? Ich meine, kommt es denn darauf wirklich an?«

»Maurice, HALLO.«

Schulz schwenkte die Gartenschere vor meinem Gesicht hin und her und knallte sie mit Wucht auf mein Knie. Aber ich musste nur wieder lachen.

»Hören Sie auf mit dem Quatsch. Das bringt doch nichts. Wir müssen das schnell über die Bühne bringen, sonst läuft uns die Zeit davon. Lassen Sie die Kindereien«, polterte Meyer-Gabel ärgerlich.

»Er hat ganz recht«, lallte ich sarkastisch, »es muss sein. Sonst läuft uns die Zeit davon. Ich kann die Zeit bereits laufen sehen. Mit albernen kleinen Beinen saust sie los. Also lasst die Kindereien.«

Zoë kam nah an mein Ohr.

»Wo ist sie denn?«

Ich nickte allen freundlich zu. »Ich finde es ja nett von euch, dass ihr mich an eurem Kaffeekränzchen teilnehmen lasst. Ich dachte ja fast, dass so etwas schon aus der Mode ist, aber ihr gehört wohl noch zu den Tanten, die an den alten Traditionen festhalten. Wollt ihr mir nicht etwas dazu auftischen?

Vielleicht Geschichts-Hörnchen

oder überzogene Diamant-Zuckerschneckchen?

Vielleicht gibt es dazu leckeres Hirn-Baiser von Stalin, mir wäre heute aber eher nach Karl-Marx-Zehennägel, eingelegt in Erdbeerkonfitüre. Oder ein finales Ragout mit Honeckers Niere? Auch nicht schlecht.«

Polizeikommissar Pumpelchen setzte den Gliederknipser an meinem Daumen an.

»Ist ja schon gut. Ich habe den Zettel, und ihr sollt ihn auch bekommen. Er ist in einem Ordner in meinem Kellertresor.«

Drei paar Augenbrauen schossen in die Höhe, ich lachte, und Zoë gab mir ein paar Klapse.

»Eurem Staunen nach zu urteilen, fragt ihr euch, wie ich in meinen Keller gekommen bin, trotz Rund-um-die-Uhr-Bewachung? Der Keller ist eben nicht bei mir zu Hause. Ist ein Gewerbekeller, er befindet sich unter der Markthalle. Wenn ihr ihn aufbrechen wollt, bitte, könnt ihr probieren, aber ohne einen Fingerabdruck von mir kommt ihr da gar nicht ran.«

Ich blickte auf die Gartenschere.

»Ich habe einen modernen Fingerprint-Safe. Es muss ein lebendiger Abdruck von zweien meiner Finger sein. Einer davon ist der Daumen.«

Ich war verblüfft, dass sie mir das anstandslos sofort abnahmen, ich persönlich fand die Geschichte zwar gut, doch ein wenig unglaubwürdig. Aber das hätte ohnehin keine Rolle mehr gespielt, denn die Droge war hoch dosiert. Es wäre mir nicht möglich gewesen, weiterzusprechen. Die Realität hatte sich von einer Konstanten zu einer Variablen gewandelt, und ich konnte fortan nur noch das Brummen der Neonröhren wahrnehmen. Ein Geräusch, das sich steigerte. Wie ein Hornissenschwarm brummten die Leuchtstangen, meine Phantasie machte sich selbstständig.

»Mir reicht es jetzt«, brüllte Schulz, fing an, wie Rumpelstilzchen herumzuhüpfen, und riss sich dazu die Kleider vom Leib, bis er splitterfasernackt vor mir stand. Sein widerlicher Schmerbauch glänzte. Um den hervorstehenden Bauchnabel hatte er sich ein Mandala tätowieren lassen: die schwarze Sonne. Das Symbol verblödeter Neonazis. Er drehte sich, und auf seinem Rücken stand »I will bleed Maurice« in schwarzer Runenschrift.

»Ich schneide ihm sein Ding ab«, brüllte er tollwütig und riss Zoë die Gartenschere aus der Hand. Schulz’ Gesicht kam immer näher. Ich sah seine Pickel, und als er ganz nah war, erkannte ich, dass jeder seiner Pickel ein ganz kleines tätowiertes Swastikakreuz war. Dazu machte er sich an meiner Hose zu schaffen. Zoë war Maurice auf den Rücken gesprungen.

»Nur die Finger«, kreischte sie, kletterte an seinem Rücken ganz hoch und sprang auf mich runter.

Der Stuhl kippte nach hinten, Zoë drehte sich und saß auf mir, ich hatte ihr Hinterteil im Gesicht. Der dicke Meyer-Gabel stand auf und machte das Licht aus, dabei konnte ich erkennen, dass sich irgendetwas Leuchtendes in Zoë befand. Dazu fühlte ich, wie sie sich an meiner Körpermitte zu schaffen machte.

Oh mein Gott, dachte ich, während Lichtblitze durch das Kellerloch drangen. Zoë hob ihr Hinterteil und zog direkt vor meinem Gesicht einen blau leuchtenden Diamanten unter dem Rock hervor. Der Diamant tauchte den ganzen Raum in blaues Licht. Meyer-Gabel und der nackte Schulz gingen langsam auf sie zu. Sie kreischte laut. Schulz hob die Pistole und schoss.

Wärme breitete sich in meinem Bauch aus. Ein stechender Schmerz erstrahlte in meiner Körpermitte. Mein Leben lief als Film vor mir ab, komplett, inklusive Vorspann, und ich starb. Das Herz hörte auf zu schlagen.

Tack, tack, aus.

Wie ein Metronom, dessen Spiralfeder sich ganz entspannt.

Jawohl, ich starb, und dieses Monster hatte dabei mein edelstes Teil in ihrer Hand.




TAG DER ARBEIT


Irgendwann erwachte ich auf dem Boden liegend,

nackt,

nass geschwitzt.

Ich bewegte zuerst meine Finger und bemerkte, dass sie alle noch da waren.

Mein Kopf fühlte sich wie einbetoniert an. Wieder einmal hatte ich den geschwollenen Wischlappen im Mund, das Gesicht war aufgequollen, die Zähne locker.

Werde bald auf den Felgen kauen, wenn das Leben so weiterläuft.

Ich schüttelte ein wenig den Kopf, um all dies loszuwerden, dabei schnitt mir ein bohrender Schmerz durchs Gesicht.

Nach einiger Zeit wagte ich es, die Augen halb aufzumachen. Neonlampen blendeten, und der kurze Augenblick ließ mich erschauern. Gegenüber, auf der Treppe der geöffneten Bierkellerklappe, saß Schulz und las Zeitung. Er hatte meine Rückkehr in die Welt bemerkt, kam zu mir, packte mich am Kragen und schüttelte mich.

»Wach auf, Arschloch.«

Wie ich es liebe, sanft geweckt zu werden.

Er trat zurück und hielt mir den Locher, den sie mir abgenommen hatten, an den Kopf.

»Steh auf, oder ich verschaffe dir den nötigen Durchblick.«

Die letzten paar Stunden hatte er wohl damit zugebracht, an dieser Formulierung zu feilen, so selbstgefällig, wie er dabei über den schlechten Witz lachte. Ich setzte mich halb auf. Hände und Füße waren immer noch mit Kabelbindern fixiert, dafür war der Stuhl weg. Immerhin konnte ich den Raum zwischen Traum und Realität nun wieder besser unterscheiden. Schulz ließ den Ansatz seiner abgestorbenen Augenbrauen tanzen und ergriff eine messingfarbene Tischglocke. Er klingelte und stierte mich dabei an wie eine riesige Dogge. Es dauerte nicht lange, und katzengleich kam Zoë die Treppe heruntergehuscht.

»Sieh an, unser Held ist aufgewacht. Hat sich bepisst, das Schwein«, höhnte Schulz, nahm einen Eimer Wasser und kippte ihn über mir aus.

»Damit du wieder sauber wirst.«

Zoë musterte meinen besten Freund wie einen alten Bekannten. Ich zuckte, das Wasser war eiskalt. Schulz reichte Zoë ein Messer, und sie durchschnitt die Kabelbinder an den Fußfesseln und Handgelenken. Das Outfit der beiden hatte sich geändert.

Ich muss wohl ziemlich lange geschlafen haben.

»Wir machen einen Ausflug. Wir fahren zu deinem komischen Gewerbekeller, und ich hoffe für dich, dass es ihn gibt.«

Schulz warf mir ein schmutziges Handtuch zu.

»Und zieh dich endlich an«, meinte er, und ich versuchte aufzustehen.

Der Ziegelstein im Inneren meines Kopfes hinderte mich aber daran, deshalb zog ich mir die Anzughose im Sitzen an. Das Hemd war völlig zerrissen, so stülpte ich das Jackett über den nackten Oberkörper. Endlich stand ich, mit unsicheren Beinen. Zoë hielt eine kleine Pistole in ihrer Hand. Ich sah in ihr junges abgerocktes Gesicht, sah die mit Abdeckstift behandelte Drogenakne und die übergroßen Pupillen ihrer Augen.

Gott sei Dank trugen ihre Pickel keine politischen Symbole, da wäre ich dann vermutlich durchgedreht.

»Täusch dich nicht, die Kanone schießt genauso gut wie ich«, maulte sie.

»Ach, beim Schützenverein warst du wohl auch«, antwortete ich.

»Los, los, Maurice, wir gehen jetzt die Treppe hoch«, knurrte Schulz und ging rückwärts voraus, in einer Hand den Colt. Er lächelte Zoë zu, aber es war ein falsches Lächeln.

Vertrauen Sie bloß nicht diesem korrupten Polizeikommissar.

»Steck deine Kanone besser weg. Ich halte ihn schon im Visier«, flötete er.

»Sind zwei nicht sicherer?«, fragte sie mit rebellischem Unterton in der Stimme.

»Der Typ ist abgebrüht, der ist bei der Kripo gewesen, unterschätz den nicht. Steck deine Mädchenwumme besser ein. Weißt du, er wird irgendwann anfangen, dich zu überreden, wird dir erzählen wollen, was du alles verbockt hast im Leben, was du wiedergutmachen kannst und so. Und schwups hat er dein Ding in seiner Klaue. Ich kenne mich da aus.«

Wir kamen nach oben, es war still und leer. Außer uns war keiner mehr in der Kneipe, derjenige, der den Hut aufhatte, war nicht anwesend.

Schulz blickte mich an. »Den Fall Maurice Jaeger werde ich zur Zufriedenheit aller fertig bearbeiten.« Dann blickte er kurz zur Seite und murmelte: »Auf meine Art.«

Na, das war doch endlich einmal eine präzise Ansage. Also wusste ich ungefähr, was ich zu erwarten hatte. Fünfzehn Jahre JVA Tegel oder ein Hohlspitzgeschoss im Kopf. Ziemlich sicher Letzteres. Für meinen Geschmack zu wenig Geschichte.

Wir stiegen nach oben, Sonnenlicht blendete mich. Vor uns stand ein grauer BMW, Schulz öffnete die hintere Tür und wandte sich Zoë zu.

»Am besten fährst du, Baby.«

»Nenn mich nicht Baby«, knurrte sie.

Tja, dachte ich, ein Dialog wie in einem Porno. Kaffee wäre gut, so dachte ich weiter, aber ich wollte nicht reden, und so stieg ich ohne Kaffee hinter den Beifahrersitz.

»Da sitze ich. Rutsch weiter.«

Es war warm, sonnig, ungefähr Mittagszeit. Im Inneren des Wagens war es so wie in einer vorgeheizten Sauna. Schulz fesselte wieder meine Hände. Ich war noch barfuß, denn daran, dass ich Schuhe anziehen sollte, hatten wir alle drei nicht gedacht. Ich aus Verwirrtheit nicht und die beiden nicht, weil sie mit allem überfordert waren.

Zoë hatte bereits auf dem Fahrersitz Platz genommen und sich angegurtet, Schulz legte mir Handschellen an.

»Ich habe keine Schuhe an«, sagte ich zu Schulz.

»Du brauchst auch keine Schuhe«, antwortete er. Dann nach kurzer Überlegung: »Warum hast du keine Schuhe? Er hat keine Schuhe«, brüllte er, als ob das die Losung des Tages wäre. »Das ist zu auffällig ohne Treter. Hol ihm die Schuhe«, herrschte er Zoë an.

»Hol sie ihm doch selber, verdammt noch mal. Hab keine Lust, mich von dir herumkommandieren zu lassen. In dem Ton schon gar nicht. Chauvinistischer Machoarsch.«

»Einer von uns muss sie holen, soll ich das vielleicht machen? Soll ich das machen, he? Soll ich aussteigen und sagen: ›Entschuldige bitte, Zoë, ich muss diese Schuhe noch holen, von diesem Kerl, liebe Zoë, könntest du bitte darauf aufpassen, dass er dich nicht von hinten erwürgt oder dir mit seinen Fäusten deinen emanzipierten Dickschädel spaltet?‹ Wäre dir das lieber?«

»Ich hatte gar nicht vor, sie zu erwürgen. Ich kann mir auch meine Schuhe selber …«

»Du hältst den Mund, mit dir spricht hier niemand.«

»Verdammt noch mal, ›bitte‹ hättest du ja wenigstens sagen können.«

»Okay, Baby, bitte, bitte hole die Schuhe.«

»Nenn mich nicht Baby, du kastrierter Eichenschädel.«

Schulz wurde weiß vor Wut. Er war ja tatsächlich entmannt, weil ihm in seiner Zeit als Personenschützer ein Attentäter die Testikel weggeschossen hatte. Das war der Grund für Schulz’ steile Karriere, denn die zu schützende Person war ein politisches Schwergewicht gewesen. Mit Manneskraft hätte Schulz es nie zum Kommissar geschafft. Als Kastrat bezeichnet zu werden, das hatte er verständlicherweise nicht so gern. Deshalb atmete er nun schwer.

»Sag das nie wieder. Nie wieder.« Das Knurren kam aus so tiefer Kehle, dass die sonst so eiskalte Zoë mit rotem Kopf aus dem Auto sprang.

»Okay. Tut mir leid. War nicht so gemeint. Hol die dummen Dinger ja schon.«

Sie ging nach unten. Schulz keuchte, und ich hoffte, er würde einen Infarkt bekommen. Bekam er aber nicht, er beruhigte sich wieder, sah kurz zu mir rüber. Ich schwieg.

Fünf Minuten dauerte es, bis sie mit den Schuhen wiederkam. Natürlich hatte sie keine Socken dabei, außerdem waren die Schuhe feucht, damit hatte sie einen weiteren Minuspunkt auf meiner Liste.

Den Minuspunkt der Minuspunkte.

»Los, anziehen«, zischte Schulz.

Ich drehte mich auf der Rücksitzbank und zog sie an. Das war schwierig mit den Handschellen, also ließ ich sie offen.

»Tut mir leid, das vorhin. Das war nicht fair, ich bin nur angespannt«, flötete Zoë ihm zu.

»Ist schon gut. Fahr los, bringen wir es hinter uns. Wir müssen in die Pücklerstraße.«

»Nein, in die Eisenbahnstraße«, sagte ich.

»Du hast doch gestern etwas ganz anderes erzählt.«

»Weiß nicht mehr, was ich gestern erzählt habe. Aber da ist mein Keller, ich habe da einen Verschlag gemietet, unter der Markthalle, zwischen Pückler und Eisenbahn, Eingang Eisenbahnstraße.«

»Okay. Ich bin für alles offen, dann fahren wir eben dahin«, antwortete Schulz.

Zoë fuhr los. Der Sechszylinder schnurrte leise. Vorsichtig versuchte sie wieder, durch Blicke in den Rückspiegel Kontakt zu ihm herzustellen, aber der Kastraten-Spruch lag dem verletzten Schulz quer in der Denkzentrale.

Zoë fuhr die gepflasterte Fidicinstraße entlang und bog links am Wasserturm ab. Wir holperten durch den nach Zuckerbäcker-Art renovierten Chamisso-Kiez in die Bergmannstraße. Sie war belebt von Passanten, und während der langsamen Fahrt versuchte ich es vorsichtig an der Tür. Aber Schulz hatte die Kindersicherung aktiviert, die Fondtür ließ sich nicht öffnen.

Der Wagen passierte die Zossener Straße, und Zoë bog nach rechts in die Gneisenau. Die Platanen auf dem Mittelstreifen blühten, die Bäume hatten ihre Borken abgeworfen, die geräuschvoll unter den Reifen knackten. Eine seltsame Stimmung herrschte in der Stadt, sehr ruhig, aber als wir am Hermannplatz vorbeikurvten, begegnete uns ein langer Konvoi vergitterter Polizeitransporter. Da sickerte endlich das letzte fehlende Bit durch meine Nervenbahn.

Verdammt, dachte ich, mir fehlt ein ganzer Tag.

Ich hatte mindestens vierunddreißig Stunden Sendepause gehabt.

Der BMW rollte nun den Kottbusser Damm hoch. Wie bei einer Tornado-Warnung waren die Fenster der meisten Läden mit Kistenbrettern vernagelt. In Richtung Kottbusser Tor verdichteten sich die Menschentrauben.

»Verflixt, 1. Mai, auch das noch, daran haben wir ja überhaupt nicht gedacht.« Schulz war außer sich. Der Wagen schob sich langsam ans Kottbusser Tor heran, in Schrittgeschwindigkeit. Auf der anderen Seite des Kreisverkehrs war alles abgesperrt, durch das Gewühle hindurch waren Transparente zu erkennen. Es roch nach Grillwürstchen, Lammbraten und allerlei anderem.

Alle Jahre wieder, freute ich mich.

Wir fuhren nach rechts weiter, unter die Hochbahn in die Skalitzer Straße. Kreuzberg war überfüllt, wie jedes Jahr zum Tag der Arbeit. Wir rollten noch knapp zehn Meter weiter, Stop-and-go, dann nur noch Stopp. Die andere Fahrtrichtung der Skalitzer und der Parkplatz unter der Hochbahn waren mit Menschen überfüllt.

Es war ganz und gar nicht schlau gewesen von Zoë, diesen Weg zu wählen, denn neben uns zog nun der alljährliche Demonstrationszug lang. Ihn begleitend trabte eine Reihe staatlich bekleideter Klonkrieger nebenher. Sie schnitten uns den Weg ab, der BMW stand. Vor uns Autos und hinter uns auch Autos, Antifa-Parolen über Megafon.

»So ein verdammter Mist«, knurrte Schulz.

Er beugte sich über den Sitz, um aus dem Handschuhfach die berühmte blaue Glasglocke mit Magnethalter zu holen. Auf seiner Glatze begannen die Schweißtropfen um die Wette zu laufen.

Die Polizisten hatten eine Gasse gebildet, dazwischen wälzte sich der schwarze Block. Mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzenpullis, Trillerpfeifen und Sonnenbrillen kamen »die Autonomen« direkt neben uns vorbei, Schulz hielt gerade das Blaulicht in der Hand. Diesen Augenblick nutzte ich, um die Teilnehmer der Demonstration auf mich aufmerksam zu machen. Ich hob die Hände mit den Kabelbinder-Handschellen und klopfte mit dem Plastik ans Fenster, rollte dabei die Augen mehrmals zum Türgriff. Ein Kerl im schwarzen Kapuzen-Hoody, der am Autofenster vorbeikam, begriff und öffnete mir von außen die Tür.

»Die Tür wieder zu«, brüllte Schulz, und er wollte die Pistole heben.

Aber er war gehandicapt, da er in der einen Hand bereits das Blaulicht hielt. Einen Python 357 Magnum mit nur einer Hand mal eben so zu angeln, das erfordert viel Kraft, da dieser Revolver recht schwer ist.

Ich ging aufs Ganze, drehte mich und drückte die Kanone in den Sitz.

»Hilf mir, die haben mich wegen Landfriedensbruch verhaftet«, zischte ich über die Schulter dem Autonomen zu und begann auszusteigen.

Schulz bekam die Hände frei und wollte mir nun in den Oberschenkel schießen. Aber dieser Dummkopf hatte nicht nachgesehen, ob die Waffe geladen war oder nicht.

Es machte schlicht klick.

Ich habe mich noch nie so über Dummheit gefreut, denn der Augenblick reichte, um auszusteigen. Schulz brüllte Zoë um Hilfe an, ich war schon halb aus dem Auto, hing nur noch am Sicherheitsgurt.

Der Autonome zog an meinen gefesselten Händen, Schulz fasste nach mir, erwischte dabei aber nur einen Ärmel. Beide zogen, und der Ärmel riss ab. Ein zweiter Demonstrant durchtrennte mit einem Messer das lästige Band des Gurts, und ich machte mich auf den Weg.

Höchste Zeit, denn Zoë hatte bereits ihren Ladykracher in den Fingern. Schulz kroch durch das Auto, hechtete mir hinterher, mit dem ausgestreckten Arm erwischte er, am Boden liegend, meinen Schuh. Ich drehte mich um, entwand ihm den Revolver aus der anderen Hand, während er den Schuh festhielt. Ich schlüpfte heraus, hüpfte einen Schritt zurück, schleuderte ihm den anderen Schuh an den Kopf und flüchtete. Detlev brüllte irgendetwas Unverständliches.

Ich hatte mich erst wenige Schritte entfernt, da war der BMW bereits von Klonkriegern und Kapuzengestalten umringt, alle Türen geöffnet. Gebückt lief ich durch den schwarzen Block hindurch, den erbeuteten Ballermann steckte ich dabei hinten in die Hose.

Die Polizeikette war aufgebrochen, und ich flüchtete auf den Vorplatz des Kreuzberger Festsaals. An verdutzten Partygestalten vorbei, drängelte ich mich zu dem Eingang. Rechts davon war ein halbhoher Mauervorsprung, auf den ich sprang und von dem aus ich dann auf das Flachdach des Gebäudes klettern konnte. Beim Umdrehen sah ich, dass mir Schulz mit zwei Beamten auf den Fersen war, dabei rutschte mir die Kanone aus dem Bund. Mit den gefesselten Händen zog ich mich aufs Blechdach. Es war von der Sonne aufgeheizt, man hätte Spiegeleier darauf braten können. Ich machte wenige Schritte und orientierte mich. Unter meinen nackten Füßen zischte es.

An der Dachkante, die ich erklommen hatte, erschienen bereits die Finger zweier Hände, ich wurde also schon wieder verfolgt. Ich rannte los und konnte am Ende des Daches nach unten auf eine Streukiste springen, landete dabei auf einem Supermarktparkplatz. Vor mir war ein Zaun.

Ich überkletterte ihn, kam in einen Hinterhof mit einem weiteren Parkplatz und mehreren alten Garagen, dazwischen war jedoch noch mal ein Mattenzaun. Ich überwand auch den Zaun, sprang dann auf eine Mauer, die entlang der Garagen führte, und auf dieser Mauer trat ich in eine eingemauerte Glasscherbe. Sie hatte den Rist durchstochen, mir entfuhr ein Schrei, meine Knie knickten ein, und in diesem Moment pfiff eine kleinkalibrige Kugel über mich hinweg. Ich zog den Fuß aus der Scherbe und schaute zurück.

Auf der Parkfläche des Biosupermarktes stand bereits Schulz, neben sich zwei Uniformierte, er hatte die kleine Walther von Zoë im Anschlag. Das nächste rettende Garagendach war zwei Meter entfernt, die Begrenzungsmauer dahin jedoch mit Scherben gespickt. Ich nahm zwei Schritte Anlauf, sprang und rollte mich auf der Teerpappe ab. Eine der alten Garagen stand offen, ich sprang mit dem gesunden Fuß auf die geöffnete, hölzerne Flügeltür und ließ mich über deren Querstreben nach unten gleiten.

In der Garage lag jemand unter einem Auto. Ich ging zu seiner Werkzeugkiste, entnahm daraus eine Zange und knipste die Kabelbinderhandschelle auf. Dann humpelte ich weiter durch den Hinterhof, dabei hinterließ ich blutende Fußspuren auf dem alten Pflaster.

Noch ein Hof war zu überqueren, dann öffnete ich die Tür des Vorderhauses, sie führte geradewegs auf die überfüllte Oranienstraße. Dort gab es nur noch Geschiebe und Gedrängel. 1.-Mai-Fest, Kreuzbergs Touristenmagnet Nummer eins. Die Menschenmassen gaben mir ein Gefühl von Sicherheit, und ich sondierte die Lage: Du musst was anziehen, der Fuß muss versorgt werden. Geh nach Hause, Maurice.

Die Gelegenheit, zu meiner Wohnung zu gehen, hätte auch besser nicht sein können, durch das Gedrängel würden mir Uniformierte nur sehr schwer folgen können. Ich stürzte mich ins Gewühl, die Menschen drückten und schoben, die Oranienstraße war wieder einmal zu einem Boulevard des schlechten Geschmacks geworden.

Ich quetschte mich an alt gewordenen Punkmädchen mit Netzstrümpfen und Fetzenshorts, an T-Shirts mit Sicherheitsnadeln, an Lederjacken, an Rasierklingenschmuck und an verkleisterten Irokesenfrisuren vorbei, erreichte mein Haus und humpelte ins dritte Geschoss.

Dort schloss ich die Wohnungstür auf und hastete in mein verwüstetes Schlafzimmer. Ich warf die kläglichen Reste der Hose von mir. Danach hetzte ich ins Badezimmer, verband und desinfizierte den durchstoßenen Außenrist, zog Jeans und Hemd an und packte einen Rucksack mit weiteren Klamotten. Gerade hatte ich noch ein altes Polizeihemd gefunden, das ich auch einpackte, als ich durch die Wohnungstür hörte, dass Schulz eins und eins zusammengezählt haben musste. Schwere Stiefel kamen den Aufgang hochgepoltert, und es klingelte Sturm. Jetzt wird es wieder eng, Maurice.

Meine Wohnung hat leider keinen zweiten Ausgang.

Es blieb nur das Küchenfenster.

Also das nächste unerhoffte Abenteuer.

Meine Wohnung hat keinen Balkon, auch keinen breiten Fassadensims, zur vorderen Straße gibt es keine Fluchtmöglichkeit. Aber beim hofseitigen Fenster meiner Küche, da waren vor ein paar Jahren Stahlseile als Spalier für Kletterpflanzen angebracht worden.

Welche dort auch fleißig klettern.

Ich schnallte den Rucksack auf den Rücken, band meine Trekkingschuhe daran, öffnete das Küchenfenster und schaute nach unten. Dritte Etage ist doch verdammt hoch. Aber die Aussicht, wieder mit Detlev konfrontiert zu werden, machte die Entscheidung leicht. Denn der müsste mich umbringen, nach allem, was ich über ihn erzählen könnte.

Ich lehnte mich aus dem Fenster und ergriff mit der rechten Hand das Drahtseil. Dann stützte ich mich mit dem Fuß vom Fensterrahmen ab und schwang mich ganz zu dem wuchernden Knöterich. Er war zum Glück schon einigermaßen verholzt und oben mit der Dachrinne verwachsen. Ich zog mich mit den Armen nach oben und hielt mich mit den Zehen im Holzwerk fest. Vorsichtig kletterte ich weiter, meine Hand fasste immer ein wenig Schlingpflanze mit Stahlseil, meinen Körper drückte ich, so gut es ging, an die Hausmauer. Die Konstruktion wackelte hin und her, das alles war sehr instabil und riskant.

Meine ganze Hoffnung konzentrierte sich einen Wimpernschlag später auf einen Dübelhaken über mir, an dem mit einem Schäkel das Stahlseil des Laubgewindes befestigt war. Wie eine Raupe am Blatt zog ich mich an dem gewundenen Blattwerk hoch und sah dabei den Spreizdübel millimeterweise aus dem Mauerwerk rutschen.

Bitte gib nicht auf, betete ich ihn an und drückte mich mit der Beinschere weiter hoch. In diesem Augenblick ploppte der Dübel komplett aus dem Mauerwerk. Ich schwang ein Stück von der Mauer weg, hing einen Moment lang nur noch an der Pflanze, die sich in der Regenrinne verankert hatte. Das dünne Holz knackte, mit einem schnellen Griff hangelte ich mich weiter.

Es gelang mir, mich mit dem Fuß am rauen Mauerwerk nach oben zu drücken, da gab der Knöterich knackend nach, und mit einer letzten verzweifelten Streckbewegung des linken Arms konnte ich die ersten Glieder meiner Finger in die Regenrinne über mir haken. Der Magen rebellierte, das hätte keine Millisekunde später passieren dürfen, ich zog den anderen Arm nach. Jetzt baumelte ich mit beiden Händen an der Schicksalstraufe, genau so, wie vor zwei Tagen dieser unglückliche Adrian.

Ich begann hin und her zu pendeln, eins, zwei, drei, und schwang mich hoch. Mit letztem Schwung bekam ich meinen Arm in die Rinne. Schließlich zog ich mich über das gebogene Blech weiter auf das überhängende Dach, hörte dabei den Knöterich ganz aufgeben, hackte mein Bein in die Ablaufrinne und schob mich über den Bauch ganz nach oben. Die Kletterpflanze unter mir stürzte krachend zu Boden, ich aber rollte mich weiter auf das begrünte Hausdach.

Keuchend blieb ich liegen. Ich hatte mir an dem kantigen Rinneneisen den Bauch aufgeschabt. Ich war

nass geschwitzt und

völlig am Ende, dazu

lief in der Rinne mein Blut.

Und ich wusste, dass ich nicht liegen bleiben durfte.

Als das Rasseln meiner Lunge leiser wurde, vernahm ich ein klapperndes Geräusch. Das bedeutete, dass die Notleiter an der Rauchklappe des Treppenhauses angesetzt wurde.

Ich stand auf und setzte mich schleppend in Bewegung, lief von einem Haus auf das nächste, die Dächer entlang über das Häuserkarree um die Ecke weiter. Ich hörte nur noch mein eigenes Keuchen und das wilde Rauschen des Blutes in meinem Kopf. Jemand brüllte hinter mir noch, doch ich verstand es nicht und erreichte ein Haus mit ausgebautem Dachgeschoss, auf dem sich ein Paar sonnte. Ich ließ mich auf deren Dachterrasse fallen, entschuldigte mich und verschwand über die Wohnung ins Treppenhaus.

Dort hastete ich die Treppen hinab und gelangte auf die Muskauer Straße, humpelte barfuß weiter, einmal um das Karree, um schließlich zwischen den Imbissständen des Maifestes meine Schuhe anziehen und ganz verschwinden zu können.

Es war bereits die Hölle los, die Polizei begann mit einem Großaufgebot, den Mariannenplatz zu räumen, die feiernde Menschenmasse verfiel in hektisches Gewühle. Da wusste ich: Heute wird der erste Mai wieder ruppig.

Und so war es dann auch, es kam zu Ausschreitungen. Hier zog sie endlich wieder an einem Strang, die unnachahmliche Kreuzberger Mischung.

Ich humpelte in größtmöglichem Abstand daran vorbei, hielt dabei meine Jacke schön geschlossen, denn mit dem zerfransten Shirt über meinem blutenden Bauch, da sah ich aus wie John McClane in der zweiten Hälfte von »Die Hard«. Wäre ich John McClane, dann hätte ich mich jetzt lustvoll in die Menge gestürzt, hätte mir Kommissar Schulz vorgeknöpft, ihm einen angezündeten Dynamitstab ins Maul geschoben und in Ruhe zugesehen, wie sich sein Gehirn in der Menge verteilt.

Karamellpudding für alle.

Yippeh kay yeah, Motherfucker.

Nicht dass ich darauf keine Lust gehabt hätte, nur keine Zeit. Vergeltungssucht ist eben doch nur amerikanischen Kinohelden vorbehalten.




DER ZAUBERTRICK


Während ich torkelte, überlegte ich mir, wie es jetzt weitergehen sollte. Vanessa zu befreien wäre eigentlich die erste Option. Aber ob sie für mich noch Priorität hatte, war mir nicht mehr ganz klar. Zumal ich ja zum Ersten gar nicht wusste, an welchem Ort sie verweilte, und zum Zweiten keine Ahnung mehr hatte, ob sie mit dem dicken Meyer-Gabel nicht doch unter einer Decke steckte. Zum Dritten fand ich es gar nicht mehr so uninteressant, selbst auf Schatzsuche zu gehen. Denn der Einzige, der über die notwendigen Informationen dazu verfügte, war ja nun ich, und einen Achthundert-Karat-Diamanten konnte ich auch brauchen.

Es war also eine Neuausrichtung vonnöten, und das nächste Nahziel jene geheimnisvolle Schatzkarte, die sich in meinem GTV befand. Dazu würde ich mir noch einen Zaubertrick ausdenken müssen. Dann könnte ich losziehen, den Stein finden und verticken. Wäre bestimmt nicht einfach, aber ich war mir sicher, auch dazu würde mir was Passendes einfallen. Den Großmogul finden, das hatte nun also Priorität. Ganz Verdrängen ließ sich diese Entführungsgeschichte zwar nicht, aber es nützte nichts, sich über Vanessas Befreiung Gedanken zu machen. Schließlich konnte ich ja keine Rasterfahndung nach ihr rausgeben, denn mich suchten die ja auch. Mein Leben blieb also schwierig, auch wenn ich es gerade gerettet hatte.

Vielleicht brauchst du in näherer Zukunft noch Entlastungszeugen, dachte ich. Vanessa als Auftraggeberin käme dafür in Frage, deshalb schob ich den Befreiungsgedanken nicht ganz beiseite. Wie kann ich mit dem dicken Gangster überhaupt noch mal Kontakt aufnehmen? Nur via Hals Talent, weil der das Flüstern der Kabel versteht.

In Gedanken humpelte ich weiter, Richtung Süden, mein lädiertes Lauforgan schmerzte, aber es wurde mit der Zeit besser. Der nächste Weg führte zurück in Richtung Rockerkneipe, in deren Nähe der Toyota parkte, in dem sich lebenswichtige Dinge befanden:

ein Bart,

ein Telefon

und Geld.

Bis dahin waren es vier Kilometer, und ich hatte keine gesteigerte Lust, die Strecke zu Fuß hinter mich zu bringen. Deshalb pilgerte ich zum Moritzplatz und stieg in die U-Bahn. Ich hatte kein Geld und benutzte das Kreuzberg-Ticket. Das war ein wenig gefährlich, aber ich hielt es für unwahrscheinlich, am 1. Mai kontrolliert zu werden. Denn am Tag der Arbeit, da gilt er noch, der alte Kreuzberg-Code.

Die Bahn war überfüllt. Kein Wunder, friedliche Maifest-Besucher wurden von den Krawallen verjagt. Eine halbe Stunde später befand ich mich am Platz der Luftbrücke und schlenderte zum Toyota. Dort telefonierte ich mit Hal.

»Hallo, Hal.«

»Maurice, Mann, wo bist du bloß gewesen? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

Er war nicht zu Hause, im Hintergrund waren laute Demogeräusche zu vernehmen.

»Ist wieder mal eine längere Geschichte. Ich brauche dich, ich meine, du musst etwas für mich tun. Ich brauche für meinen Wagen einen Überführungsschein.«

Ich nannte ihm Namen, Dienstnummer und Kennzeichen, teilte ihm mit, welchen Briefkopf er verwenden musste und unter welcher Webadresse er den fand.

»Nicht so schnell, Maurice. Wie geht es dir?«

»Den Umständen entsprechend gut. Es muss schnell gehen, gib den Wisch einem Fahrradkurier, ich fange den dann am Wasserturm ab. Und halt dich zur Verfügung, okay?«

»Eilig?«, fragte er noch.

»Ich brauch das Ding gestern«, antwortete ich und legte auf. Dann klebte ich mir diesen Bart noch einmal an und schälte mich in die typische Casual-Wear-Zivilpolizei-Jacke, die ich aus meiner Wohnung mitgebracht hatte. Ein paar Meter weiter, am Wasserturm, wartete ich auf den Fahrradkurier. Es dauerte eine ganze Stunde, bis der Kurier kam, Zeit genug, um meine Wunden zu lecken und mich mental auf das nächste Abenteuer vorzubereiten.

Den Zaubertrick.

Der Kurier übergab mir einen Briefumschlag, ich riss ihn auf. Hal hatte gute Arbeit geleistet, das Formular sah echt aus. Ich spazierte damit zur Friesenwache, der ehemaligen Militärkaserne am Rande von Kreuzberg, die seit den Zwanzigern als Polizeiwache genutzt wird.

Gott sei Dank kannte ich mich hier ein bisschen aus, so würde es mir nicht so schwerfallen, den Abstellplatz für vorübergehend beschlagnahmte Fahrzeuge zu finden. Denn dort parkte, laut Hals Recherche, der GTV. Ich stelzte im geübten Beamtenschritt zum Häuschen des Eingangsportals, zeigte meinen falschen Kripoausweis und das gefälschte Überführungsformular.

Zunächst lief alles wie am Schnürchen, der Pförtner öffnete die Schranke, und ich befand mich im Bullengehege, fand auch ohne Schwierigkeiten den zuständigen Beamten. Eine große Hürde galt es noch zu überwinden. Jenen Beamten, einen massigen, großen Mann, der es bestimmt nicht mehr weit zur Pensionierung hatte: vierschrötiges Gesicht, etliche Dienstjahre hatten die Falten in seinem Gesicht zu Eisenbahnschienen gemacht. Seine großporige rote Haut hätte mich auf übermäßigen Alkoholgenuss schließen lassen können, wenn mich das interessiert hätte.

In aller Seelenruhe checkte er den Ausweis und das Formular.

»Herr Schulz, was?«, bellte er. »Das ist aber ungewöhnlich, dass ihr ausgerechnet am 1. Mai hier Fahrzeuge abholt. Ihr wisst doch genau, da haben wir hier Ausnahmezustand. Wo steht denn das Schleppfahrzeug?«

»Gibt es nicht, ich fahre den selbst.«

Er blickte mich mit steinerner Miene an.

»Das geht nicht, das dürfen Sie nicht. Sichergestellte Fahrzeuge dürfen nur mit amtlich attestierten Kfz-Transportfahrzeugen überführt werden. Da müssen Sie mit einem Transportfahrzeug wiederkommen.«

Dabei presste er die Reptilienlippen zusammen und ließ die Augen zu Schlitzen werden.

Das wird ein schwieriger Fall, dachte ich.

Ich hätte ihm sagen können, nach Dienstvorschrift 126 muss er der übergeordneten Behörde Amtshilfe gewähren. Ich hätte ihm sagen können, dass ich den höheren Dienstgrad habe und er keine Rechte.

Aber ich hatte keine Lust dazu, keine Lust auf diesen ganzen abgelatschten Bullen-Spirit. Mit ihm zu diskutieren, das hätte lange gedauert, zumal der rote Alfa in Sichtweite zehn Meter weiter weg auf mich wartete.

Ich sah dem Platzwart-Sheriff kurz in die Augen und setzte mich in Bewegung.

»Wo wollen Sie jetzt hin?«, herrschte er mich an.

»Ich muss den Wagen holen, hab keine Lust, mich mit dir zu streiten.«

Er verschränkte die Arme und blieb stehen.

»Das Fahrzeug hätte schon längst vom LKA abgeholt werden sollen, aber doch nicht von der Kripo«, meckerte er.

»Ist mir doch egal«, murmelte ich und fummelte den Autoschlüssel aus der Tasche.

»Bleiben Sie stehen, dazu sind Sie nicht befugt. Ich hab Ihre Dienstnummer«, rief er.

»Na und?«

Ich stieg ein und startete den Motor. Nun hatte er kapiert, was Sache war, und stellte sich in den Weg. Ich fuhr los, hupte, und er sprang zur Seite.

 Rock 'n' Roll, Maurice, dachte ich, und während er zu seinem Kabuff zurückhastete, ließ ich die Kolben losstrampeln und schoss der Ausfahrt entgegen. Dort hatte sich ein Schwarm besonders altgedienter Mannschaftswagen auf den Weg nach draußen gemacht, die Infanterie auf dem Abmarsch zur späten Demo-Stunde.

Dreißig vergitterte »Berliner Wannen« krochen dem Ausgang entgegen. Der Schlagbaum der Pforte war weit geöffnet, um diese stinkende Ameisenkolonne nach draußen zu lassen, ich musste mich nur noch einfädeln und drängelte mich mit dem GTV zwischen zwei der Kastenwagen, sodass mich eine der Berliner Wannen leicht touchierte.

Draußen bog ich, über das glatte Kopfsteinpflaster schleudernd, nach rechts ab. Dort kamen mir zwei heulende Einsatzwagen entgegen. Also gab ich noch mehr Gas und ließ den GTV zum U-Turn mit dem Heck um hundertachtzig Grad weiterdrehen, durchstieß die Wannenkolonne zum zweiten Mal und folgte der Straße.

Nach wenigen Metern endete sie in einer Neunzig-Grad-Kurve, wurde zu einer holprigen Gasse mit Grasbüscheln zwischen speckigen Pflastersteinen. Ich driftete quer durch, bog die nächste rechts ab und raste, permanent die Hupe drückend, bergab zum Marheinekeplatz, hinter mir zwei blau-weiße Kombis mit Blaulicht und Sirene. Vor der Hundewiese des Marheinekeplatzes bog ich nach rechts, schleuderte mit dem Heck knapp an einem Glascontainer vorbei, brauste auf den Gehsteig, um einem streunenden Hund auszuweichen, und schleuderte wieder zurück auf die Straße. Im Rückspiegel erfasste ich, dass einer der Verfolger in den Container crashte.

Auf der etwas breiteren Bergmann gab ich Vollgas, nach fünfhundert Metern gerader Fahrt erreichte ich mit hundert den Südstern. Der zweite Streifenwagen war mir noch immer auf den Fersen. Der Verlauf der Straße ging nach links, doch da kam mir ein weiterer Einsatzwagen entgegen, und deshalb düste ich halb rechts über den Bürgersteig, streifte dabei eine abgestellte Vespa, die hinter mir auf die Fahrbahn geschleudert wurde.

Einer der heulenden Verfolger fuhr auf den Motorroller und verkeilte sich dabei. Ich preschte weiter, geradewegs in die Hasenheide. Kinderwagen, Rentner, Obdachlose und Drogenhändler stoben zur Seite, als ich mit meinem roten Wagen hupend und Steine spritzend den schmalen Kiesweg entlangjagte, dazu läutete das Telefon und hörte nicht auf. Ein Gesetzeshüter folgte mir immer noch, ich schlug an einem betonierten Trümmerfrauendenkmal einen Haken, zerrte dann am Lenkrad nach rechts, fuhr Richtung Norden. Im Slalom umfuhr ich

Jogger,

Nudisten

und Haschischhändler,

hetzte dabei weiter Richtung Columbiadamm. Da riss der Bullenschwanz endlich ab, denn der blau blitzende Verfolger schleuderte in einen Busch und blieb dort hängen.

Das Telefon läutete immer noch.

In der Nähe des Neuköllner Rummels wich ich auf den Naturlehrpfad aus, sprang dort über Stock und Stein, an wild angelegten Kräuterrabatten entlang und erreichte das Biotop, wo Gamal Barré seine letzte Ruhe gefunden hatte.

Ich düste dran vorbei, erreichte den Columbiadamm, bog die nächste wieder ab und überquerte mit roter Staubfahne zwei Tennisplätze. Dahinter endete die Hatz in einer romantischen Sackgasse, der Lilienthalstraße. Ich stellte den geschundenen Wagen unter einem Baum ab, hechtete zum Kofferraum, holte den Ordner und die Akte aus der Reserveradmulde, und in dem Moment hörte das Telefon endlich auf zu läuten. Ich packte alles zu meinen anderen Sachen in den Rucksack und flüchtete weiter.

Durch die Büsche überquerte ich zwei Straßen, duckte mich hinter einem abgestellten Wohnmobil und hörte wieder Polizeiautos vorbeiheulen.

Ich sah mich um.

Vor mir war der Dreifaltigkeitsfriedhof, eingefasst von einer zwei Meter hohen Backsteinmauer, die ich überkletterte. Beim Sprung von der Mauer schob ich mir die Faust zwischen die Zähne. Mein verletzter Fuß quälte mich, der höllische Schmerz ließ aber nach einiger Zeit wieder nach.

Auf dem Friedhof war es ruhig. Ich suchte mir ein lauschiges Plätzchen und setzte mich in ein verwahrlostes Mausoleum, riss dort den Bart ab und schlug endlich den Ordner auf. Doch bevor ich zu lesen beginnen konnte, klingelte abermals das Telefon.

Das Display zeigte: keine Nummer.

Das wird doch nun nicht ein Callcenter sein, mit der freundlichen Erinnerung, ob ich meinen Mobilfunkvertrag verlängern möchte?

Nein, no way.

Das Telefon, das Hal mir überlassen hatte, hatte keinen Vertrag, keine Registrierung und war auch nicht mit GPS zu orten. Ich zögerte.

Wer könnte das denn sein? Vanessa, die heimlich an ein Telefon gekommen war und um Hilfe rief?

Hal, der mich aus einer Telefonzelle anrief, um mir zu sagen, dass er auf der Flucht ist?

Oder nur irgendein Hirni mit analogem Telefonanschluss, der sich verwählt hatte?

Das Telefon drängelte weiter, und ich ging ran.

In diesem Augenblick legte der Teilnehmer auf.

Ich versuchte zurückzurufen, aber das funktionierte natürlich nicht. Verdammt.

Auf einmal völlige Stille auf diesem Riesenfriedhof. Kein Laut war mehr zu hören, nicht einmal die Vögel zwitscherten. Die Mai-Krawalle waren mein Glück, sonst wäre längst eine Hundertschaft auf meiner Spur gewesen. Ich blickte auf das Telefon.

Soll ich Hal anrufen? Was aber, wenn dann Mister X oder Misses Y noch mal versucht, dich zu erreichen? Stay cool, Maurice, stay cool.

Doch die Aufregung blieb auf Niveau.




MEDIUM


Ich atmete tief durch, legte das Telefon weg und öffnete den VFGK-Ordner. Ein unleserlich beschriftetes Register, Vereinssatzung, Kopien der Hausratversicherung, Freistellungsbescheid, Telefonnummern. Leise reflektierte immer wieder die Melodie von müden Martinshörnern an den Steinen der Nekropole.

Ich blätterte weiter. Es gab Mietverträge, Arbeitszeugnisse, Quittungen, Zertifikate. Die Buchstaben begannen vor meinen Augen Lambada zu tanzen, ich war nicht mehr fähig, mich auf die bedruckten Blätter zu konzentrieren, denn während des Lesens veränderte sich ständig der Text.

Du musst einen Weg finden, summte es in meinem Kopf. Heute glaube ich, dass ich damals kurz vor dem Verrücktwerden stand. Mein Fuß schmerzte,

mein Bauch blutete,

der ganze Körper so angespannt wie eine Geigensaite.

Der Schweiß lief in Strömen über Gesicht und Körper, dazu war mein Mund staubtrocken. In meinen Bemühungen, die Emotionen unter Kontrolle zu halten, war ich nun auch nicht mehr sicher, ob das Telefon überhaupt geklingelt hatte oder nicht.

Zur Überprüfung warf ich mehrmals einen Blick aufs Display, das nun (für mich) pulsierte. Um den aufgeschlagenen Aktenordner auf meinen Beinen kümmerte ich mich überhaupt nicht mehr. Ich zitterte in allen Gelenken.

»Los, Mädchen. Analysiere deine Lage. Keine Panik!«

Mädchen? Was war das denn für eine Stimme? Auf jeden Fall nicht meine. Es waren nicht die im Kopf gesprochenen Gedanken, mit dieser Stimme, die mir vertraut ist, wenn ich mir überlege, was als Nächstes zu tun ist. Aber die Stimme klang dennoch wie eine reale Stimme. Leicht heiser und mir nicht unbekannt.

Ich stand auf, taumelte dabei kreislaufschwach und sah mich nach allen Seiten um. Aber da war niemand. Lediglich ein paar Feuerwanzen, die sich tuschelnd neben einer Steinsäule im Flechtenbewuchs des baufälligen Grabmals versammelt hatten. Ich sah sogar hinter dem Mausoleum nach, aber dort befanden sich nur abgeplatzter Putz und verkrautetes Brombeergestrüpp.

Dann schob sich auch optisch eine zweite Realität in meine Wahrnehmung. Wie durch eine beschlagene Scheibe sah ich vor meinem inneren Auge ein dunkles Berliner Zimmer.

»Aua, verflixt, mein Handgelenk.«

Wieder diese Stimme. Ich fühlte stechenden Schmerz in der rechten Hand. Nicht dass da etwas gewesen wäre, aber auf einmal fühlte sich der Daumen taub an. Mein Blick ging runter, zu meinem Handgelenk. Wie durch jene trübe Scheibe betrachtet, hatte ich plötzlich eine blutige Damenhand, die in einer metallenen Handschelle gefesselt war.

Ich blinzelte und befand mich wieder in dem Mausoleum, die Hand verwandelte sich zurück in die altbekannte behaarte Maurice-Männerpranke. Hätte ich Zeit zum Nachdenken gehabt, dann hätte ich mir spätestens jetzt Sorgen machen müssen.

»Warum häng ich hier fest? Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße. Hilfe. Was mache ich denn jetzt?«

Allmählich hatte ich einen Schimmer, wem diese Stimme gehören könnte. So klang meine Auftraggeberin, wenn ich sie auch nie zuvor in einem derartigen Erregungszustand vernommen hatte.

Ihr Hang zum Rollenspiel setzt sich jetzt wohl durch, dachte ich. Irgendwie war ich mit ihr verbunden, so wie ein Medium. Sobald ich mein bewusstes Denken aktivierte, verschwand die Vision.

Das war wirklich über-spannend.

Ich lehnte mich zurück und senkte die Augenlider. Wieder erschien ein Berliner Zimmer, in dessen dunklem hinteren Ende diese Frauenhand an ein kupfernes Heizungsrohr gefesselt war. Ich befand mich an der schmaleren Seite des Zimmers, das im Grundriss wie eine verjüngte Flasche geformt war.

Der Heizkörper zu dem Rohr, an welchem die Hand gefesselt war, befand sich in der hinteren Ecke. Links daneben war eine verschlossene Tür und auf der gegenüberliegenden Längsseite ein dreiflügeliges Altbaufenster. Und unter dem Fenster, dort zeigte sich das Grauen. Ich schüttelte wieder den Kopf, um die Vision zu vertreiben, was auch kurz gelang.

Vor mir auf dem Friedhof hüpfte singend eine Kohlmeise vorbei. Ich atmete tief und begab mich gedanklich erneut in diese »Vanessa-Zone«. Die Wände des Zimmers waren weiß gestrichen. Nur auf der linken Seite, der Stelle neben dem Fenster, hatten die Wände eine ganz andere Farbe. Rot.

Das, was ich in dem schemenhaften Licht der Vision erkennen konnte, war das Gesicht einer tätowierten nackten Fantasyfigur mit Vampirzähnen. Daneben ein kleiner Rest von dem gestochenen Feuerhaar, und darunter, wo sich dieses Hautfresko fortsetzte, dort befand sich ein großer, langer, tiefer Riss. An der Wand saß Wassili. Sein tätowierter Bauch war ab dem Nabel aufwärts bis zu der Stelle, an der seine schwabbelige Brust begann, aufgeschlitzt. Eine Schere steckte im oberen Ende des Abdomens, unterhalb des Brustbeins. Und das, was sich unterhalb der Schere befand, das hätte bestimmt so manchen Medizinstudenten brennend interessiert. Nur mich interessierte es nicht. Damals nicht und heute auch noch nicht.

Ich interessiere mich

nicht für Mageninhalt,

nicht für zerstoßene Leber,

nicht für Gallenblase

und auch nicht für das ganze restliche zerblutete Etwas.

Die Wand und der helle Teppichboden waren an der Stelle überwiegend rot, an manchen Stellen auch bräunlich, was bei mir augenblicklich Brechreiz aktivierte. Ich sah an mir runter, das heißt, ich sah nicht an mir runter, sondern ich fuhr mit meinem inneren Auge an einer Vision von Vanessa herunter, sah Leggins mit imitiertem Schlangenmuster auf makellosen Beinen. Ein hochhackiger Schuh. Der andere steckte mit dem Absatz im Oberschenkel der Leiche gegenüber. Ein Stück weiter befand sich eine schräg liegende Schreibtischplatte mit einem umgekippten Bisley-Schränkchen, dessen oberste Schublade herausgerissen auf dem Boden lag. Daneben verstreut die üblichen Inhalte einer Schreibtischschublade: Stifte, Tacker, Radiergummi. Eine Ausnahme machte die Papierschere, denn die hatte einen Ehrenplatz gefunden. Und wieder die Stimme: »Hilfe, wie bekomme ich diese dummen Handschellen ab?«

Es wurde auf das blutige Handgelenk gespuckt, und der Blick wanderte umher. Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers befand sich ein altmodisches Wandtelefon aus schwarzem Bakelit mit Wählscheibe. Die gefesselte Hand versuchte nun, die Handschelle über das Handgelenk zu ziehen, mit aller Gewalt. Ich sah, wie sich die Haut schälte, der Stahl ins Fleisch schnitt, und hörte es dazu ansteigend in meinem Kopf schreien.

Da wollte doch nicht etwa jemand versuchen, sich die Hand abzuschälen? Hoffentlich nicht, der Anblick des aufgeschlitzten Bauches reichte mir schon. Aber das war gar nicht der Plan. Denn der Zweck dieser masochistischen Aktion war, den anderen Arm ganz ausstrecken zu können, um mit den äußersten Fingerspitzen die altmodische Telefongabel gegenüber herunterzudrücken. Dann griff die linke Hand nach einem auf dem Boden liegenden Bleistift und begann zu wählen. Ich sah, wie der Stift das Loch »Null« der Wählscheibe des Telefons erreichte.

Ich konnte nicht wirklich erkennen, welche Nummer gewählt wurde, aber ich ahnte schon, dass es meine Nummer sein würde. Ich vernahm das gezogene Geräusch der Wählscheibe.

»Himmel noch mal, wer hat heute noch so ein uraltes Telefon?«

Nach dieser Prozedur nahm die Hand den auf dem Boden liegenden Hörer und wartete.

Ich ging wieder online.

Maurice, du fängst an durchzudrehen, schalt ich mich.

Die Stille des Friedhofs wurde zerrissen, denn mein Telefon klingelte tatsächlich. Ich sah aufs Display: keine Nummer. Ich drückte die Ruftaste.

»Vanessa?«, fragte ich.

»Da muss ich Sie leider enttäuschen, mein Lieber.«

Mir gefror das Blut, fast wäre mir das Ding aus der Hand gefallen. Die schmierige Stimme dieses dicken Widerlings.

»Das denke ich mir, dass Sie nun gern mit Ihrem Liebchen gesprochen hätten. Was machen Sie denn für Sachen, mein lieber Herr Jaeger, mein lieber Freund, th, th, th?«

Das war gespenstisch. Woher hatte dieser Typ meine Nummer?

»Lassen Sie Vanessa frei, vorher brauchen wir überhaupt nicht zu verhandeln.«

»Tja, das ist aber leider gar nicht so einfach, mein Lieber, glauben Sie mir das.«

»Wenn Sie das haben wollen, was ich habe, Herr Meyer-Gabel, dann machen Sie mir ein Angebot, am besten ein gutes.«

Ich legte auf. Die letzten Worte, vor allem seinen Doppelnamen, hatte ich laut gebrüllt, die heimischen Eichhörnchen auf dem Friedhof hoben kurz den Kopf und hüpften dann naschend weiter. Aber die seifige Stimme dieses Mittelschicht-Gangsters hatte mich wieder auf Linie gebracht.

Was war denn das? Ein Drogenflashback-Splattermovie?

Hatte sich eine esoterische Geheimdienstzentrale in meiner Denkmaschine eingenistet, von der ich nichts wusste?

Leider weiß ich es bis heute nicht.

Verdammt, was mache ich hier eigentlich?

Wie ein Idiot saß ich immer noch auf dem Boden, den aufgeschlagenen Vereinsordner auf den Knien. Erneut klingelte das Telefon.

Ich ließ es siebenmal tönen, bis ich mir überlegt hatte, was ich antworten sollte.

»Die Karte kostet Sie eine Million Euro. Außerdem lassen Sie Vanessa Swift frei. Wir treffen uns …«

Ein Röcheln kam aus dem Minilautsprecher.

»Hilfe«, hauchte Vanessa leise.

»Vanessa? Vanessa Swift. Wo befinden Sie sich?«

Leises Husten tropfte durch die Leitung.

»Ich … ich bin in …« Dann war ein erschöpftes Atmen zu hören. Oder war es ein Schluchzen? Ich vermochte es nicht zu unterscheiden.

»Die Adresse. Nennen Sie mir Ihre Adresse.«

»Ich bin …«

Die Verbindung brach ab, denn der Akku meines Telefons war leer. Es verabschiedete sich mit einem Dreiklang, und das Display wurde schwarz. Nun war ich kurz davor, mein letztes bisschen Humor zu verlieren, kurz davor, das Telefon quer über den Friedhof zu werfen, gewann aber meine Fassung dann schnell wieder zurück.

Als Meyer-Gabel angerufen hat, stand keine Nummer auf dem Display. Und woher hat der die Nummer? Alles klar!

Ich war mir nun gar nicht mehr sicher, ob sie mit dem BKA-Beamten nicht unter einer Decke steckte.

Sie stottert dir was vor, und er feixt sich eins dazu. Das wäre wirklich dreist. Dreist und unentschuldbar. Wie kann man denn nur mit so einem Charakter zusammenarbeiten?

Tja, dachte ich, für einen Achthundert-Karat-Klunker, dafür riskiert man schon mal was.

Mein Gefühlshaushalt war durcheinander, denn die Geschichte hatte mich sehr tief berührt.

Die Swift und du?

Hatte ich so etwas je in Erwägung gezogen? Die ehrliche Antwort lautete: leider ja.

Sexuelles Begehren ist eines deiner größten Probleme, Maurice.

Aber damit kam ich nicht weiter. Ich konnte ohnehin nichts weiter tun, bräuchte eine Steckdose, um das Telefon wieder aufzuladen. Über meine Sexsucht nachzudenken und über bisherige Beziehungen zu sinnieren, das erschien mir in dieser Situation mehr als unangemessen. Ich hatte Besseres zu tun. Deshalb blätterte ich wieder in dem Ordner.

Tatsächlich gab es weiter hinten eine Prospekthülle, in der sich mehrere mit Kohlestift bekritzelte Servietten befanden. Es sah so aus, als hätte jemand einen Lageplan gezeichnet. Ich brauchte Hal. Aber auch dazu müsste ich telefonieren. Die einzige Möglichkeit, weiterzukommen, bestand darin, mich zu dieser Schrebergartenparzelle zu begeben und auf eine Steckdose und Strom zu hoffen. War ja nicht weit zu dem ehemaligen Flughafen Tempelhof, somit auch nicht zu der Kolonie am Flughafen. Ich machte mich auf den Weg.




DIE LAUBE


Es dämmerte bereits, als ich an dem kleinen Eingangstor stand. Ein Schlüssel aus dem Bund, den mir der Anwalt kurz vor seinem Tod überreicht hatte, passte. Ich durchschritt das Maschendrahttor der Kolonie und stromerte mäandernde Kieswege entlang, passierte dabei etliche Schrebergärten. Das grüne Glück der Großstädter mit rasiermesserscharf geschnittenen Rasenkanten und Gartenzwergidyll. Hier hatten die rastlosen Laubenpieper-Profis Mutter Natur noch fest im Griff. Es gab mindestens hundert Gartenparzellen, ich suchte die Adresse 110 567.

Aber sie existierte nicht, denn ich konnte nur zweistellige Nummern entdecken. Deshalb wühlte ich den Schlüssel aus dem Rucksack, den ich in der Glasvitrine von Barrés Wohnung gefunden hatte. Darauf war die Nummer 42 aufgeprägt. Das, so hoffte ich, das sollte endlich die Antwort auf alles sein.

Flurstück 42 lag direkt am Columbiadamm und war völlig verwildert. Das hatte ich nicht anders erwartet, denn der afrikanische Laubenpieper war ja seit Februar ausgemustert, und Tote sind eher ungeschickt beim Gärtnern. Schon merkwürdig, dass sich niemand an seinem Fehlen gestört hatte. Vermutlich blieb man in diesen Schrebergärten lieber anonym. Häuschen 42 wirkte sehr solide, was man von der verfallenen Laube des Nachbargartens nicht behaupten konnte. Ich durchschritt das verrostete Eingangstor und ging über den kleinen verwachsenen Kiesweg an einem dreiköpfigen Beton-Hund vorbei.

Die Laube war ein kleines Fachwerkgebäude, die Fenster waren mit Fensterläden verschlossen. Alles war dunkel und verwaist, ebenso die Hütte des Nachbargartens. Ich kämpfte mich durch das Brombeergestrüpp in eine dunkle Ecke des Nachbargartens, um festzustellen, ob mich nicht doch irgendeiner beobachtete. Aber niemand war zu sehen, die beiden Grundstücke befanden sich auch etwas abgelegen, am äußersten Ende der Kolonie, direkt an der Straße. Die restlichen Schreber waren durch den Kiesweg abgetrennt, um beide Gärten herum lief eine undurchschaubare, mannshohe Ligusterhecke. Ich steckte den Schlüssel in das Schloss der Tür zu dem Häuschen.

Bingo.

Er passte. Ich schloss auf, öffnete die Holztür und stutzte zum ersten Mal. Denn dahinter befand sich eine stählerne Panzertür mit Nummernschloss. Ich tippte 110 567 ein, ein Mechanismus knackte, und die Tür sprang einen Spalt auf. Ich trat ein. Neben der Tür fand ich einen Lichtschalter, Lampen flammten auf und tauchten den Raum in ein diffuses Licht.

Das war kein normales Schrebergartenhäuschen. Es gab hier

keine Gartenstühle

mit schwarz-weiß gepunkteten Schimmelspuren,

keinen ausgeblichenen mottenzerfressenen Sonnenschirm.

Die Hütte besaß ein Kellergeschoss, ganz anders als jene anderen Sommerhäuschen, die mir bis dato begegnet waren. Es gab drei mit Leitern verbundene Ebenen, die Fenster waren mit verschraubten Blechplatten gesichert. Wenn man die Leiter hochstieg, erreichte man einen niedrigen Schlafbereich. Dort lag ein Baumwollfuton und darauf ein tarnfarbener Schlafsack.

Ich steckte mein Telefon in eine brüchige Steckdose neben der Tür und stellte es wieder an. Fünf Anrufe in Abwesenheit hatte die künstliche Intelligenz aufs Display gekritzelt, drei davon waren ohne Nummernangabe. Einer der identifizierbaren Anrufe war von Hal, der andere Anrufer war nur eine Nummer.

Wer war das? Sollte ich vielleicht zurückrufen?

Ich nahm es mir vor, aber zunächst trieb mich die Neugierde weiter. Ich wollte erkunden, wo ich mich überhaupt befand. Deshalb kletterte ich über die Leiter in den Keller. In der Erwartung, auch dort etwas Besonderes vorzufinden, wurde ich nicht enttäuscht, denn der Kellerraum mündete in einen Tunnel, der das Haus mit der baufälligen Laube nebenan verband.

Dieser Schacht hatte Schulterbreite, war oben mit Gerüstbrettern abgedeckt und etwa zwanzig Meter lang. Es roch nach Erde, die Seitenwände hatte Gamal mit ausgedienten Schrankbrettern abgestützt. Langsam ging ich hinüber zur Nachbarlaube. Sie war ebenso unterkellert, oberirdisch jedoch zum Teil mit Erde gefüllt.

Ich wollte mich gerade weiter umsehen, da läutete im anderen Haus mein Handy. Ich lief wieder zurück, in der Aussicht, Vanessa Swift am Telefon zu haben, aber es war wieder dieser Teilnehmer, der nicht im Adressbuch stand.

Ich betätigte die Ruftaste. »Dies ist die externe Mailbox eines Teilnehmers, der für Sie eine Nachricht archiviert hat. Wenn Sie die Nachricht annehmen wollen, drücken Sie die Eins. Wenn Sie die Nachricht annehmen und speichern wollen, drücken Sie die Zwei. Wenn Sie der Meinung sind, dass es sich um eine fehlgeleitete Nachricht handelt, dann legen Sie einfach –«

Ich drückte die Zwei.

»Ihre Nachricht: ›Hallo, hier ist Susanna Nieland, Sie wissen schon, Ihr Kontakt zu Oberst Kruse.‹«

Als ob ich diese Stimme jemals vergessen könnte, deren Timbre Pheromone verströmte.

»Ich sollte Ihnen vielleicht mitteilen, dass Herr Kruse gestern leider verschieden ist. Alle weiteren Kontakte für die Vertragserfüllung machen Sie bitte mit mir. Er hat einen Brief für Sie hinterlassen, er wurde deponiert. Sie können mich unter dieser Nummer kontaktieren, wenn Sie Zeit finden oder weitere Hilfe benötigen, und, ach ja, Herr Kruse hat den Freitod gewählt, das wollte ich Ihnen noch sagen, nur für den Fall, dass Sie das interessiert. Auf Wiederhören.«

Ich drückte, und die Leitung war so tot wie der weise alte Mann. Schade. Hätte mich gern noch einmal mit ihm unterhalten. Ich rief Hal an, bestellte ihn zu der Laube und ließ ihn aber vorher noch nach Wassili recherchieren.

Danach sah ich mich in der ebenerdigen Küche um. Ein leer geräumter Kühlschrank, ein Regal, zwei Kochplatten. Neben der Tür ein Baseballschläger. Ich begutachtete ihn. Er wirkte neu, nur braune Spuren befanden sich am Schlägerende. Getrocknetes Blut? Das könnte sie doch sein, die Mordwaffe. Ich spürte weiter und machte mich mit Heißhunger über Zwieback und Dosen-Couscous her. Es gab auch Nescafé und African-Decanter-Whiskey. Ich stellte einen Topf mit Wasser auf eine der Kochplatten.

Sogar ein Rasierapparat war zur Stelle, und bevor ich diese geheimnisvollen Grabungen wieder unter die Lupe nahm, rasierte ich mir das Gesichtshaar, wusch mich, wechselte das Shirt.

Dann ging ich wieder durch den Gang zum Nebengebäude. Dort befand sich am Boden eine quadratische Klappe, die ich aufhob.

Ein Schacht führte, ebenfalls quadratisch und ausgekleidet mit schimmligen Gerüstbohlen, in die Erde, so tief, dass ich das Ende nicht erkennen konnte. Eine Reihe eingeschlagener Bauklammern verlor sich im Dunkeln, das Quadrat war nicht groß, die Kantenlänge maß höchstens sechzig Zentimeter. Kälte wehte mir ins Gesicht. Trotz des warmen Maitags erschienen vor meinem Mund kleine Atemwölkchen.

Das ist er also nun, der berühmte Abstieg in den Hades, dachte ich. Hier hast du also gegraben, mein lieber verstorbener unbekannter Gamal Barré. Wohin geht die Reise denn weiter? Was wird da unten auf dich warten? Noch weitere Artefakte? Weitere politreligiöse Eruptionen der jüngeren Menschheitsgeschichte? Herausgerissene abgetretene Pflastersteine einer holprigen Endlosgasse namens Geschichte? Was wird da sein, am Ende des Tunnels?

Rotes Licht?

Weißes Licht?

Das Wir-sind-alle-gleich-Nirvana der Linken?

Oder doch vielleicht nur ein glitzernder Stein, im Wert eines zweistelligen Millionenbetrags.

Wenn ich den finde, was mache ich dann damit?

Versuchen, ihn irgendeinem verrückten Kapitalisten anzudrehen. Oder ihn einer NGO zu verkaufen. Vielleicht dem VFGK. Moment, Maurice, worum ging es hier denn ursprünglich? Warum bin ich denn bitte hier, am Eingang zum Hades?

Bestimmt nicht, um endlich zu erfahren, was Tantalosqualen sind.

Die ganze Geschichte hatte ja angefangen, weil ich Beweise für die Entlastung eines Mordverdächtigen finden sollte. Stattdessen war ich Teilnehmer eines Rattenrennens und zum dritten Mal in Folge gerade noch so mit dem Leben davongekommen. Wer hatte diesen Anwalt in den großen Schlaf geschickt? War die Bombe eine missglückte Warnung oder ein Mordanschlag? Und wer war der Auftraggeber? Und warum?

Tote quatschen leider nicht im Schlaf.

Alle hatten Kontakt zu Shako Morlo gehabt, dem Typen, von dem ich nicht sehr viel mehr als eine bestimmte Größe wusste. Alle kannten ihn. Vanessa, Zoë, Meyer-Gabel und Gamal Barré. Schulz hatte ihn verhört. Gamal Barré und Morlo waren gute Freunde. Die Laube war ja von ihm gekauft worden. Vielleicht war der Jamaikaner auch längst tot, mit einem Knast-Kantinenmesser im Rücken?

Wer weiß, was in der Welt da draußen heute noch alles passiert ist?

Das Telefon riss mich wieder einmal aus den Gedanken. Hal rief an, er stand am Eingang der Kolonie. Ich holte ihn am Tor ab.

»Verdammt, Maurice«, sagte er statt einer Begrüßung.

»Scht«, machte ich, »leise!«

Schweigend schritten wir zu Barrés Laube. Ich öffnete die Türen.

»Das ist ja hammer«, meinte Hal knapp.

»Ja, das ist es«, gab ich ebenso knapp zurück.

Wir gingen hinein, und ich schloss die Türen sorgfältig wieder und stellte die Kochplatte ab. Das Wasser kochte sprudelnd.

»Ich hab was erlebt in der Zwischenzeit, hey, Maurice, das kannst du dir überhaupt nicht vorstellen«, platzte er gleich heraus.

»Ja, lieber Hal, ich werde bestimmt gleich platzen vor Neid, weil mein eigenes Leben die letzten paar Tage so wahnsinnig eintönig war«, murrte ich zurück.

Er drehte den Kopf irritiert zu mir.

»Du glaubst es nicht. In unserem Stadtteil steppt der Bär. Die Hölle. Wasserwerfer, Reizgas, Pflastersteine, brennende Barrikaden, das ganze Programm. Die krasse Demo heute, fast so wie früher.«

»Freut mich, dass du auf deine Kosten gekommen bist.«

»Hör mal, Maurice, eigentlich passt es mir heute Abend überhaupt nicht«, sagte er dann plötzlich unvermittelt und ließ sich dazu stöhnend auf den einzigen Stuhl der Laube fallen, benahm sich gerade so, als ob er hart gearbeitet hätte. »Ich muss hier gleich wieder weg. Stell dir vor, mich hat’s erwischt. Hab mich verschossen.«

Das war allerdings spektakulär. Ich nahm das heiße Wasser, mixte mir einen Instantkaffee und verfeinerte die Plörre mit dem afrikanischen Fusel.

»Auch ’nen Kaffee?«, fragte ich.

»Nee, bin schon aufgedreht genug.«

»Du hast ganz bestimmt einen anstrengenden Tag gehabt«, meinte ich, gespielt mitfühlend.

»Ja, ja, ist ja schon gut«, antwortete er mir. »Ich habe ja was. Es ist nur so, dass ich heute eine tolle Frau kennengelernt habe, und ich würde sie gern noch viel besser kennenlernen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Das hatte mir ja gerade noch gefehlt.

Ich nippte von dem Gebräu. Dieses entsetzliche Gemisch aus Discountkaffee und schlechtem Whiskey hinterließ auf meinem Gaumen ein pelziges Trauma.

»Da musst du dich, bitte schön, gedulden. Weil, ich brauche dich. Ich brauche dich hier und jetzt. Es wird ernst. Und die Zeit ist knapp. Du hast ja bis jetzt hervorragend gearbeitet, obwohl ich leider nie die Zeit habe, deine Leistungen gebührend anzuerkennen, aber du musst mir helfen. Sag an, was hast du?«

Wir blickten uns an, und ich hustete. Hal nahm mir die Tasse aus der Hand.

»Könnte sie nicht wenigstens hierherkommen? Lea ist cool.«

»Lea, ja?«

»Ja, so heißt sie.«

»Die soll hierherkommen? Hal, du bist wohl wahnsinnig.«

Ich musste aufstoßen.

»Hey, die ist wirklich cool. Ich hab sie heute bei uns in der Base getroffen, sie crackt mindestens so gut wie ich.«

»Cräckt?«

Er ließ die Finger auf einer imaginären Tastatur tanzen. »Oder eben hackt. Überwindung von Netzwerkbarrieren. Hacken sagt seit Urzeiten schon keiner mehr.«

»Ach so.«

»Wie isses? Kann ich sie anrufen?«

»Nein! Auf gar keinen Fall. Wo wohnt dieser Wassili?«

Er seufzte.

»Da muss ich dich enttäuschen. Es gibt in Kreuzberg keinen Wassili. Auch keinen Wassly und keinen Wasili. In ganz Berlin habe ich niemanden mit diesem Vornamen gefunden.«

»Wieso denn nicht?«

»Blöde Frage, keine Ahnung. Im Telefonbuch gibt es keinen, keine E-Mail-Adresse. Keiner. Niemand. Nichts. Niente, rien, nada.«

Ich dachte nach.

»Weißt du was über dieses Blättchen aus dem Ring, hast du darüber was herausbekommen?«

»Du meinst diesen Smartchip?«

»Genau.«

»Na ja, telefonieren kann man damit jedenfalls nicht.«

»Mann, spann mich nicht auf die Folter.«

»Ist eine Speicherkarte mit Programmverschlüsselung.«

»Ach. Und?«

»War echt schwierig, die zu knacken. Das ging nicht mal eben.«

Er ging mir ganz schön auf die Nerven.

»Hal, ich verneige mich vor deinem Genius, du bist der Beste von allen.«

»Endlich tut das mal jemand, ich dachte schon, das passiert nie.«

»Und was?«

»Was und?«

»Na, was ist da darauf?«

»Es sind historische Bilder drauf. Was die bedeuten, da hab ich nicht wirklich die Ahnung. Dazu ein Bericht in Englisch, aus den Achtzigern, es geht um einen verunglückten Klettermaxe im Himalaja. Dazu endloses Blabla über einen Diamanten und kopierte Zertifikate. Angeblich ein super Riesen-Klunker. Eine eingescannte Expertise, die auch auf diesem Chip ist, behauptet, er könne zweihundert Millionen Öcken wert sein.«

Wow. Das wäre ja richtig wertvoll, mehr als ich gedacht hatte.

Ich ließ mir meine Überraschung aber nicht anmerken, trank noch einmal von dem Kaffee. Brennend fräste sich die Flüssigkeit eine Bahn durch meine Eingeweide.

»Das war alles? Sonst nichts?«

»Doch, noch eine Zahlen-Buchstaben-Reihe. Ein Code, eine Chiffre, kann alles Mögliche sein. Mit einer arabischen Mail-Adresse. Ich wollte mich da noch mal dransetzen, kann gut sein, dass es sich um eine codierte Schrift handelt. Vermute ich sogar, wenn dann aber in Arabisch. Tut mir leid, kann ich nicht.«

»Und jetzt?«

»Ich setze mich da noch mal dran.«

»Wann?«

»Eventuell gleich, ich hab mein iPad dabei.«

»Und was ist mit dieser Lea?«

»Ich muss ihr eben absagen.«

»Th, th, th?«

»Ach Mann, Maurice …« Er beendete den Satz mit vier Wörtern, wovon das Letzte mit A begann.

»Geht also doch, ja?«

»Ja«, brummelte er, und ich setzte mich bequemer zurecht.

Ich berichtete Hal von meinen neueren Erfahrungen, zumindest von denen, die ich für erwähnenswert hielt. Die peinliche Nummer im Bierkeller kürzte ich radikal. Dazu trank ich dieses Giftgebräu.

»Du bist wirklich ein harter Brocken, Maurice«, meinte Hal zu meiner Geschichte.

Ich fühlte mich geschmeichelt.

»Diesen Schulz haben sie übrigens festgesetzt«, fuhr er fort, »stand fett in den Onlineausgaben der Zeitungen. Er ist jetzt der ›Zivilbullen-Rambo‹ von X-Berg. Wird bestimmt eingebuchtet wegen unangemessenem Schusswaffengebrauch. Hat echt ’ne Klatsche, der Typ, hat inmitten der Demo rumgeballert.« Er tippte sich an den Kopf, und nach einer kurzen Pause ergänzte er: »Schätze aber, das weißt du, warst ja wieder mal mittendrin.«

Schulz war also von der Bildfläche. Meine Laune verbesserte sich schlagartig.

»Endlich mal eine gute Nachricht. Ich habe sogar noch eine bessere. Ich bin an diese Schatzkarte gekommen, hab sie mir aber noch nicht angesehen. Hoffe, es wird nicht allzu kompliziert, das Ding zu verstehen.«

»Und? Wo, denkst du, ist er, dieser Schatz?«, fragte er.

»Wenn mich nicht alles täuscht, dann irgendwo hier in der Nähe.«

»Ups. Kommen wir jetzt zu dem Kapitel mit Suspense, Maurice?«

Er kürzte seinen Zeigefingernagel mit den Zähnen.

»Sieht ganz so aus«, antwortete ich und breitete die vier serviettendünnen Papiere auf dem schlachtschiffgrau gestrichenen Fußboden aus.

Auf den ersten Blick waren die Fetzen sogar ganz aufschlussreich.

Wenn man den Anmerkungen in schwer lesbarer Sütterlinschrift glauben wollte, so war der Großmogul irgendwo zwischen dem Flughafen Tempelhof und der Kolonie am Flughafen zu finden. Und zwar unterirdisch. Es war tatsächlich vieles eingezeichnet: unterirdische Versorgungskanäle, Luftschutzräume und auch der sogenannte Dokumentenbunker.

Es gab einen »Raum der Bewegung«. So weit die gekritzelten Anmerkungen, vermutlich von Thälmann. So weit die schöne Theorie. Der Plan selbst war leider eher kryptisch. Man hätte mir genauso gut den Schaltplan eines Fernsehers oder den Quellcode einer Computersoftware zeigen können, mein Durchblick wäre exakt derselbe gewesen.

»Das checke ich nicht«, meinte Hal. »Wo ist unten und wo oben? Wie hat der das gemeint?«

Dabei weißt du ja sonst immer alles, dachte ich, verkniff es mir aber, das laut zu sagen.

Stattdessen stand ich auf. »Lass uns doch lieber vor Ort gucken.«

Ich führte ihn durch den beleuchteten Gang und er kam dabei aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Ich zeigte ihm die hölzerne Klappe und hob sie auf.

»Verficktes Loch«, murmelte Hal zwischen fünf Wows und drei Ohs.

Dann fragte er mich mit zitternder Stimme: »Da willst du runter?«

»Gut, dass du mich danach fragst. Willst du vielleicht nicht mit mir da runter?«

»Ey, Maurice«, erwiderte er nervös, »ich trau mich ja sonst ’ne ganze Menge, aber mit Enge und so, da komm ich gar nicht mit klar. Kannst mich mit ’nem Fallschirm aus dem Flugzeug werfen. Höhe, fallen und so, kein Problem, Maurice, aber in so ein Rattenloch … Ich glaub nicht, dass ich dir da eine Hilfe wäre.«

Werde darauf zurückkommen, sollte ich mal jemanden brauchen, der für mich aus dem Flugzeug springt, dachte ich, könnte aber noch dauern.

Während des Nachdenkens suchte ich unter den Werkzeugen, ob sich dort etwas Brauchbares fand. In der Ecke stand ein Erdbohrer, über dem Schacht befand sich ein Kettenzug. Jetzt wusste ich auch, warum dieses Gartenhäuschen mit Erde befüllt war. In einer anderen Ecke befand sich eine Werkbank mit allerlei Gerätschaften, daneben Hacke, Schaufeln in fünf verschiedenen Größen, Schutzbrillen und

alles andere auch,

was der Gartenfreund

für den kleinen Bergwerksausbau so braucht.

Hal blickte mir angstvoll in die Augen.

»Ich kann da wirklich nicht runter. Da musst du allein gehen.«

»Schon gut. Hab’s ja längst kapiert«, beruhigte ich ihn.

»Ich kann mit meinem iPad forschen, ob ich noch was über diese arabische Geschichte auf dem Chip da rauskriege.«

»Ja, ja, drückst dich wieder mal.«

Ich fand eine LED-Lampe, die man sich um die Stirn binden konnte – modisch ein No-go, aber für Grubenexpeditionen bestens geeignet.

»Hey, ich hab es dir doch erklärt. Auch die Telefonnummer von Meyer-Gabel finde ich raus«, entschuldigte sich Hal weiter.

»Auch das«, sagte ich und packte eine herumliegende Drachenschnur ein. Dann lieh ich mir ein Feuerzeug von Hal und begann, in den Hades abzusteigen.

»Maurice!« Er hielt mich zurück.

»Was ist denn noch?«

»Was soll ich denn tun, wenn du nicht mehr hochkommst?«

Ich blickte ihn an.

»Ist mir dann vermutlich egal«, meinte ich, und auf seinen erschrockenen Gesichtsausdruck hin: »Keine Angst, ich komme wieder.«

Beinahe hätte ich »I’ll be back« gesagt, aber vielleicht würde Hal in diesem Moment meinen trockenen Humor nicht teilen.

Oder, schlimmer noch, er hätte mit »Hasta la Vista, Baby« geantwortet. Das wäre sogar mir zu trocken gewesen.




IM TARTAROS


Er starrte mich immer noch an.

»Hast du eine zusätzliche Taschenlampe?«

»Nein.« Ich deutete auf meinen Kopf. »Das Ding da oben wird ja wohl reichen.«

Hal steckte die Hand in seine tief hängende Hose und gab mir seine Fahrradlampe. Ich probierte sie aus. Sie blinkte zwar nur, aber ich dankte ihm trotzdem mit einem Seufzer. Dann wandte ich mich dem »verfickten Loch« zu und stieg nach unten.

Neben der Kälte empfing mich modriger Erdgeruch. Die in die Gerüstbohlen eingeschlagenen Bauklammern waren als Leitersprossen bestens geeignet, nur der Schacht war sehr eng, der hagere Afrikaner hatte ihn für die eigenen Körpermaße gebuddelt.

Nach schätzungsweise fünf Metern senkrechtem Abstieg hatte ich festen Boden unter den Füßen, es ging in einem Stollen waagerecht weiter. Ich wähnte mich fast in den Tunneln von Cß Chi. Nur war ich hier in Berlin und nicht in Vietnam. Der Pfad – ich musste den Oberkörper immer leicht drehen, da meine Schultern zu breit waren – gabelte sich.

Ich bog nach links ab, der Tunnel ging bergauf und endete nach wenigen Metern im Freien. Vor mir lag eine fußballfeldgroße braungraue Brache, dazu angelegt, das Regenwasser des Flughafengebäudes aufzufangen. Auf dieser Fläche hatte Tunnelgräber Gamal Barré den Großteil des Aushubs verteilt.

Der Stolleneingang war gut getarnt und mit einer gezimmerten Holzklappe versehen. Ich ging wieder zurück in den engen unterirdischen Pfad und nahm die andere Seite der Gabelung. Der Stollen war nicht nur eng, sondern auch niedrig, und es wurde bitterkalt. Nach etlichen Metern vergrößerte sich der Schacht, die Luft wurde wärmer. Es stank bestialisch nach Kloake, der Tunnelgräber hatte sich am Kanal entlanggewühlt, links von mir war die schimmlige Mauer der Berliner Kanalisation.

Nach zehn Metern wurde es wieder niedriger, der Gang machte einen Bogen nach rechts, und ich gelangte an eine Betonwand. An der ging es wieder nach unten. Diesmal nicht mehr so komfortabel mit Bauholz und Eisenkrampen versehen, sondern durch ein sandiges Erdloch. Wie in einem Kamin kletterte ich die zehn Meter nach unten. Dort war wieder eine Mauer. Barré hatte mehrere Mauersteine rausgekratzt, sodass ein schmaler Einstieg in einen dunklen Raum führte. Ein interessantes Detail: Die Wand war gefälscht. Sie sah auf der anderen Seite wie eine gegossene Betonwand aus, der Beton war jedoch nur wenige Millimeter dick. Irgendjemand musste diese Wand gemauert und dann als Betonwand kaschiert haben.

Ich passierte den Durchbruch und befand mich in einem etwa hundert Quadratmeter großen Luftschutzraum. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine Stahltür, der Raum wirkte wenig gemütlich.

Der Boden war aus Beton. Die Decke war aus Beton, und die Wände ebenfalls. Lediglich diese eine offene Wand, durch die ich hereingekommen war, war gemauert.

Ich breitete die vier Servietten auf dem Boden aus und versuchte noch einmal, sie zu verstehen. Dieser Raum war einer von unzähligen Luftschutzräumen, die unterhalb des monströsen Flughafengebäudes verteilt waren. Laut Plan musste ich noch etliche dieser Räume durchqueren. Mich fröstelte, hier gab es wieder Atemwölkchen, dazu eine beunruhigende Raumakustik.

Meine Schritte hallten an den Wänden mannigfaltig wider, jeder Tritt ließ eine akustische Infanterie losmarschieren, und zwischen den Schritten war es so ruhig, dass eine herunterfallende Stecknadel bereits als Ruhestörung gegolten hätte.

Ich durchquerte den Raum, öffnete die Stahltür zum nächsten Schutzkeller, der völlig identisch aussah, und durchquerte auch diesen. Da hielt ich inne. Er hatte zwei Türen. Nicht dass ich mich hier verirrte.

Na, das wäre es doch. Wartete ich doch schon längst darauf, an der nächsten Ecke ein bleiches Skelett zu finden, in Sitzhaltung, mit Hammer-und-Sichel-Fahne in der knöchrigen Hand.

Sehr witzig, Maurice.

Ich nahm die mit einem roten Faden durchwirkte Drachenschnur aus der Tasche und wickelte sie ab. Dann ging ich weiter, durch die rechte Tür. Alles, was ich hörte, waren mein aufgeregter Atem und meine zaghaften Schritte. Es folgte wieder ein Schutzraum, und allmählich wurde die Batterie meiner improvisierten Stirnlampe schwächer, denn das Ding begann zu blinken. Ich nahm Hals Fahrradlampe, die ebenfalls nur blinkte, und versuchte, beide so zu schalten, dass die Dunkelphasen überlappten. Damit beschäftigte ich mich minutenlang. Aber es war ganz und gar idiotisch und unmöglich.

Weiter, Maurice, keine Zeit.

Das nächste Zimmer: abermals ein rundum betonierter Schutzraum, genauso leer wie der letzte. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass es unter dem Flughafen Tempelhof über hundert solcher Schutzräume geben soll, na, dann war »Hasta la Vista« ja gar nicht so abwegig.

Dieser Raum hatte drei Türen, abermals musste ich den Plan bemühen. Ich entschied mich im dualen Blitzlichtgewitter der LEDs für die rechte Tür. Der nächste Raum sollte es angeblich sein.

Erwartungsvoll bewegte ich, wie schon bei allen anderen Türen zuvor, den verrosteten Hebel eine drei viertel Umdrehung. Ich öffnete die Tür. Wieder genau der gleiche Schutzraum, identisch mit den vorherigen. Ich seufzte und stellte mich in die Mitte. Eintöniger Beton, geschmackvoll integriert im Einheitsgrau sah man das uralte Negativ der Holzbretter, die beim Guss der Einschalung gedient hatten. Sonst wieder nur ein weiterer Verschlag und an der Seite ein Belüftungsschacht, achtzig mal zwanzig. Wie bei allen Räumen zuvor inspizierte ich auch den Belüftungsschacht. Dieser unterschied sich etwas von den anderen, er öffnete sich nicht nur nach oben, sondern auch nach unten. Ich fühlte ein angespanntes Zittern zwischen den Beinen.

Der Schacht war eng, ich musste den Bauch einziehen und mich nach unten quetschen. Durch den Schacht geriet ich in einen dunklen Raum. Eine kleine gemauerte Kammer mit einem Tisch, einem Stuhl und einem Regal. Alles war sehr staubig, so, als wäre während der letzten siebzig Jahre selten jemand zum Putzen vorbeigekommen. Aber dafür war ich ja nun da.

Da war ich also, im »Raum der Bewegung«. Im Blinklicht erkannte ich auf dem Regal eine alte Feuerhand-Petroleumlampe, sie war aber leer.

Nach einiger Suche fand ich einen uralten dreieckigen Blechkanister. Ich schüttelte ihn, im Inneren schwappte Flüssigkeit. Dann stellte ich die Sturmlampe auf den Boden und mühte mich mit dem Blechschraubdeckel der Lampe ab. Er ging nicht auf. Ich nahm einen Euro und versuchte, mit der Münze an dem geriffelten Rand des Schraubdeckels zu hebeln – ein aussichtsloses Unterfangen.

Schließlich zog ich mein Shirt aus und wickelte den Stoff um den Schraubverschluss. Der Deckel, den bestimmt fünfzig Jahre lang niemand geöffnet hatte, knirschte und ließ sich ein wenig drehen. Dann brach das durchgerostete Gewinde, und ich hielt den Verschluss mit abgerissenem Blech in den Fingern. Der Tank der Lampe hatte nun ein klaffendes Loch und war nicht mehr verschließbar. Das war ärgerlich.

Ich öffnete den Kanister, der zum Glück nicht solche Zicken machte. Der durchdringende säuerliche Petroleumgeruch zeigte mir, dass das Zeug noch verwendbar war. Ich füllte die Lampe, dabei ging natürlich so einiges daneben. Noch ein Grund mehr, vorsichtig zu sein.

Denn wenn es etwas gab, was hier überhaupt nicht passieren durfte, war es Feuer. Das wäre das Allerletzte.

Ich drehte den Docht vorsichtig nach unten, holte das Feuerzeug aus der Tasche und zündete die Lampe an. Nach einiger Zeit, in meiner Wahrnehmung hatte diese Prozedur Stunden gedauert, flackerte gelbliches Licht. Ich sah mich um.

Das war ein denkwürdiger Raum. Anscheinend das spartanische Exil des überzeugten Kommunisten. Ich wollte die Lampe auf den wackeligen kleinen Tisch stellen, entschied mich aber dagegen, das erschien mir zu gefährlich. In der Wand steckte ein Maueranker, ich prüfte ihn und hängte die Sturmlampe daran. Endlich konnte ich mich genauer umsehen.

Auf dem Tisch befand sich eine Schreibunterlage, und in dem Regal lag eine alte Kladde mit Ledereinband. Ich ließ mich vorsichtig auf den Stuhl nieder, er knackte.

Die Kladde schlug ich auf.

»… sie brandschatzen, sie morden, und alles ist plötzlich vollkommen legal. Hätten denn die Anhänger meiner eigenen Partei genauso brutal und rücksichtslos Menschen umgebracht, ihre Werke verbrannt, die Kultur vernichtet? Den kompletten Besitz enteignet?

Ich glaube, daß unsere Bewegung humanistischer ist.

Doch frage ich mich: Was hat denn diese Nationalsozialisten zu solchen Monstern werden lassen? Das Grauen überkam mich, als diese Horden durch die Straßen plünderten, Bücher verbrannten, im Chor jenes entsetzliche Horst-Wessel-Lied anstimmten. Ich habe die jüdischen Kapitalisten nie gemocht, aber eine derartig unmenschliche Behandlung haben auch sie nicht verdient, hat wohl keiner hier auf dieser Erde verdient. So wie diese Welt nun ist, so stelle ich mir die Hölle vor, von der die Katholiken andauernd schwatzen. Die braune Flut hat uns alle überspült.«

Ich blickte auf den Seitenanfang. Die Seite war datiert auf den 11. November 1938. Ich versuchte, mich an den Geschichtsunterricht zu erinnern. Damit musste die Pogromnacht gemeint sein, die Nacht, in der die Nazis ihr grässliches Gesicht gezeigt hatten. Ich warf einen Blick auf den Anfang des Buches.

»Tagebuch Heinz Kruppke 1935.

Wie von meiner Partei bestellt, beginne ich ein Tagebuch, um die Ereignisse jener schweren Tage zu dokumentieren.«

Hm. Das war wohl dieser Bauarbeiter, von dem Meyer-Gabel erzählt hatte.

Aber in puncto Brutalität sind die Kommunisten wohl auch nicht harmloser gewesen, dachte ich mir. War aber nicht meine Abteilung, so etwas zu beurteilen. Letztendlich ist es dann doch egal, für welche politische Gesinnung man ins Gras beißen muss, der Geschmack ist da sicher ähnlich.

Ich durchsuchte weiter das verstaubte Regal. Es schien alles nahezu unberührt. Was mich wunderte, denn ich hatte vermutet, dass der Angolaner vor mir hier gewesen war.

Wollte er diese Kammer respektvoll der Nachwelt hinterlassen? Oder fand er das Versteck so gut?

Im funzeligen Licht der Lampe entdeckte ich ein hübsch gerahmtes Bild einer jungen Frau, schätzungsweise aus den dreißiger Jahren: sanftes Lächeln, dunkle Locken und keckes kleines Mützchen. Das Lächeln war nicht ohne Unsicherheit, ihre Augen aufgerissen. Erschrockenes Liebesidyll in Sepia. Eine Haarlocke lag im Staub.

Vielleicht Rosas Locke? Daneben ein altertümliches Rasiermesser. Wohl kaum das Rasiermesser von Karl Marx, dem rauschebärtigen Weihnachtsmann unter den Kommunisten. Auf der Klinge war etwas eingraviert: Lena. Vielleicht Lenin? Dann noch eine Rundbrille. Karl Liebknechts Augenprothese?

Weiter lag da noch ein kleines mottenzerfressenes Samtsäckchen, das mich in höchste Aufregung versetzte. Klein, braun und unscheinbar lag es unverstaubt inmitten dieser anderen Dinge. Ich hob das Säckchen hoch. Mit zitternden Fingern leerte ich den Inhalt in meine hohle Hand. Tatsächlich.

Hier ist er, der Stein des Anstoßes. Als ich den Diamanten aus dem Säckchen holte, war ich noch etwas unschlüssig, was denn daran so unglaublich sein sollte, so unglaublich, dass es den Tod von drei Menschen rechtfertigen konnte.

Ein durchsichtiges Stück Kohlenstoff, mehr nicht.

Doch auf einmal wusste ich Bescheid, die Wahrheit lag auf meiner Handfläche.

»Wahnsinn«, entfuhr es mir.

Es war wirklich unglaublich, meine Hand hielt einen großen, bläulich schimmernden Kegel mit geschliffener Oberfläche. Er hatte die Größe einer Kinderfaust, aber das allein war es nicht, was mich so verblüffte. Das war es nicht, warum mir vor Staunen der Mund offen stehen blieb,

meine Gedanken aussetzten,

mein Blick einrastete und

meine Lungenmembran fast zu hupen begonnen hätte.

Mit einem Mal erkannte ich die Magie, die sich hinter diesen Steinen verbarg, mit einem Mal verstand ich den fanatischen Ausdruck in Meyer-Gabels Augen.

Denn dieser Stein leuchtete.

Obwohl er an der Oberfläche bläulich schimmerte, kam es mir so vor, als ob aus seinem Inneren rötliches Licht erstrahlte. Er schien rötlich golden, so, als ob sich alle Strahlen danach drängelten, mit ihm strahlen zu dürfen.

Meine Hand wurde davon so feucht wie die Pfote eines abhängigen Pokerspielers, der bei vollem Pot einen Royal Flush auf die Hand bekommt. Ich war mir sicher, dass es nicht viele Menschen auf diesem Planeten gab, die etwas derartig Wertvolles jemals in die Pfoten bekommen würden, außer mir und Gamal Barré. Ich hielt zweihundert Millionen Mäuse in meiner Klaue.

Ein echt satter Pot, auch für jeden noch so abgewichsten und gefühlsamputierten Pokerspieler.

Das war es also.

Ich ließ das Ding wieder zurück in den Stoffbeutel gleiten, wurde kurzatmig, aber nicht weil mich das alles so aufregte, sondern weil die alte Feuerhand so stark rußte. Die Feinstaubbelastung hatte dramatische Ausmaße angenommen. Vorsichtig versuchte ich, den Docht der Lampe ein wenig nach unten zu drehen, aber er war schon sehr marode, und die Flamme ging aus. Ich drehte ihn ein Stück nach oben und zündete sie wieder an, diesmal war die Flamme erheblich zu groß, und eine dicke schwarze Rauchfahne verließ die Lampe. Die Luft war nun noch schlechter, ich sollte den Raum bald verlassen, wenn ich nicht als ein Stück Räucherschinken enden wollte.

Die Feuerhand wollte ich jedoch mitnehmen, sie rußte zwar, doch meine anderen, zeitgemäßen Leuchtmittel waren nicht mehr zuverlässig. Vorsichtig nahm ich sie vom Haken, damit kein Petroleum aus dem offenen Behälter schwappte, und stellte sie behutsam auf den Tisch. Dann nahm ich mein Shirt, um ein Stück Stoff abzureißen, ich wollte damit den Verschluss abdichten.

Mittlerweile war mir schon ganz schön schwummrig von dem Qualm. Ich zerrte an dem Shirt herum und verfluchte mich dafür, dass ich mir damals ein Qualitäts-Feinripp gekauft hatte, denn das Material war widerstandsfähig. Ich setzte neben der Naht an und zog mit ausgestrecktem Arm, dabei gab der Stoff schlagartig nach. Mein Ellbogen erwischte die Lampe, und dank einer reaktionsschnellen Bewegung konnte ich sie mit der anderen Hand wieder auffangen.

»Glück gehabt«, seufzte ich laut.

Dabei hatte ich das Shirt komplett zerrissen, so blieb ich wieder mal oben ohne und stöpselte das Loch der Lampe mit einem Fetzen zu. Dann stand ich auf, blieb aber mit dem Knie an dem Tisch hängen, auf dem immer noch die Lampe stand.

Der Tisch wackelte, die Feuerhand fiel, ich wollte sie fangen, verfehlte sie mit der rechten Hand, erwischte den Drahtaufhänger aber noch mit dem kleinen Finger der Linken und katapultierte sie an die Decke. Sie prallte dort ab und wurde auf den Boden zurückgeschleudert.

Nun war genau das passiert, was ich auf jeden Fall verhindern wollte: Die Lampe zerbrach auf dem Beton, genau an der Stelle, an der ich sie anfangs aufgefüllt hatte. Einen Moment lang sah es so aus, als ob die Flamme erstickt wäre, aber nur, um kurz darauf an der Petroleumpfütze entlangleckend aufzulodern.

Innerhalb weniger Augenblicke brannte der Raum lichterloh, schwarzer Rauch stieg auf. Entgeistert starrte ich auf die wertvollen historischen Zeugnisse: das brennende Tagebuch, die Bilder und was weiß ich noch alles. Ich starrte nicht lange, denn ich musste den »Raum der Bewegung« sofort verlassen, wenn ich nicht selbst auch als verkohlte Reliquie enden wollte.

Also steckte ich den Großmogul in die Hosentasche und quetschte mich durch die enge Luke nach oben. Als ich es endlich geschafft hatte, brannten die Gummisohlen meiner Schuhe. Die Fahrradlampe hatte ich im Feuer verloren, aber immerhin war der Klunker in meiner Tasche.

Im flackernden Schein des Feuers, das aus dem Schacht drang, suchte ich nach der Drachenschnur. Hektisch hantierte ich dabei mit der Stirnlampe, denn sie hatte aufgehört zu blinken. Jedoch alle Bemühungen nutzten nichts, die Knopfzelle hatte ihr kleines bisschen Energie endgültig abgegeben. Ich schleuderte sie quer durch den Raum.

Der Qualm begann sich nun weiter auszubreiten. Ich tastete den Boden ab, fand endlich den Faden und machte mich auf die Socken, fluchte dabei über mich, dass ich die blöde Lampe herumgeschleudert hatte.

»Du blöder Idiot.«

Ausführlichere Selbstkritik hätte mir vermutlich nur den Tod gebracht, deshalb ließ ich es dabei. Mein Fuß schmerzte wieder, ich richtete mich vorsichtig auf und zog einen zerschmolzenen Schuh aus. Den anderen Schuh, der den lädierten Fuß bekleidete, behielt ich erst mal lieber an. So stolperte ich langsam ins völlige Dunkel hinein und versuchte, mich auf meine restlichen Sinne zu verlassen. Dabei hangelte ich mich an Ariadnes Faden entlang.

Nach etwa einer Viertelstunde hatte ich das Ende des Fadens erreicht. Jetzt musste ich nur noch in den übernächsten Raum gelangen, diesen durchqueren und dann wieder nach oben. Wie ich mich darauf freute.

Ich ging tastend durch den Raum und fand die Tür. Sie war offen, also musste ich da hindurchgegangen sein. Einen Augenblick lang durchzuckte mich der Gedanke, dass ich das nicht kontrolliert hatte, welche der Türen denn bereits offen gewesen waren und welche nicht. Ich ging im Dunkel weiter, vorsichtig, gelangte an die Wand des nächsten Raumes. Hier tastete ich ringsum die Wände ab.

Kein offener Durchbruch.

Keine Ziegelsteine.

Nichts, nur völlige Dunkelheit.

Verdammt.

Ein unangenehmes Gefühl kroch an meiner Magenschleimwand entlang, kletterte ätzend die Speiseröhre hoch.

Ganz ruhig, du musst nur die Tür suchen und dann zurück. So viele Möglichkeiten gibt es gar nicht, Maurice.

Dieser Raum hatte zwei Türen. Ich tastete mich weiter. Auch der nächste Raum hatte keinen Durchbruch. Mist. Ich hatte mich verlaufen und mir nicht gemerkt, welche der Türen ich durchschritten hatte.

Links oder rechts? Jetzt muss die Dummheit aber mal ein Ende haben, Maurice, denn sonst kannst du so lange zwischen den zwei Zimmern hin und her laufen, bis in deinem Kopf Schicht geläutet wird.

Ich hatte natürlich keine Lust, als der gefallene griechische Held zu enden, der bis an das Ende aller Tage zwei Räume durchschreiten muss.

Deshalb durchsuchte ich den Raum weiter und bemerkte bei der nächsten Tür, dass sie ein anderes Schloss-System hatte. Ich öffnete sie. Der folgende Raum war ein kleinerer Raum, das erkannte ich an der veränderten Akustik. Es war auch etwas wärmer, also schätzte ich, hier lang würde der Weg weiter in das Flughafengebäude führen.

Hoffnungsvoll konnte ich kurz darauf eine schwere vernietete Eisentür ertasten, die jedoch verschlossen war. Ich versuchte, sie irgendwie zu öffnen. Meine Finger erfühlten einen zehn Millimeter dicken Stahlfalz. Mir sank der Mut wieder genauso schnell, wie er gekommen war. An diesem Panzertor hatte ich nicht den Hauch einer Chance. Es gab keine andere Möglichkeit, ich musste zurückgehen und weiter den Eingang suchen.

Ich taperte an der Wand lang zurück, diesmal schloss ich alle Türen, die ich passiert hatte. Meine Fingerkuppen fuhren den kalten Beton entlang, ich fühlte das Holz, mit dem der Beton verschalt worden war, spürte jede Ritze der kantigen Erhöhungen, an denen der flüssige Beton sich zwischen die Schalungsbretter gequetscht hatte. Erneut ertastete ich den Stahlrahmen einer angerosteten Bunkertür und bekam einen verrosteten Eisengriff zu fassen, der nach einer drei viertel Umdrehung das alte Schloss geräuschvoll entriegelte. Ich öffnete sie und verschloss sie hinter mir wieder, ging ein paar Schritte in den Raum und blieb stehen.

Ich stutzte.

War ich durch diese letzte Tür schon durchgegangen oder nicht? Hatte ich bereits eine Tür verschlossen oder nicht? Hatte dieser Raum etwa drei Türen?

Ich öffnete die Tür erneut und ging zurück, durchsuchte den Raum. Tatsächlich hatte dieser Raum drei von diesen Türen. Drei Türen und keinen Lüftungsschacht. Ich zog einen Schuh aus und legte ihn vor eine der bereits geöffneten Türen und ging barfuß durch.

Der nächste Raum hatte ebenfalls drei Türen. Ich ging wieder zurück und fand einen freien Durchgang vor. Mein Blutdruck stieg. Ich schlich weiter und stolperte dabei über meinen Schuh. Dann nahm ich die andere Tür und setzte meine Suche nach dem richtigen Durchgang fort. Irgendetwas war hier anders. Nicht dass ich etwas gesehen hätte, aber irgendwie gab es plötzlich etwas, das mir signalisierte, dass sich etwas verändert hatte.

Natürlich, der Geruch.

Ich schnüffelte. Sogar meine durch das häufige Schnupfen papierdünn gewordenen Schleimhäute konnten den Brandgeruch noch wahrnehmen. Aus der einen Türöffnung kam Brandgeruch, und aus der nächsten stank es nach Kloake. Nie habe ich mich mehr über Ammoniakgeruch gefreut wie in diesem Augenblick. Tatsächlich fand ich den richtigen Raum mit dem Mauerdurchbruch, erleichtert krabbelte ich, klamm vor Kälte, das Erdloch nach oben. Dort prüfte ich, ob mein glitzernder Freund noch vorhanden war. Mir entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, denn ich hatte ihn nicht verloren.

Am Ende des Tages möchte man doch gern noch lebend mit der Beute nach Hause kommen.




KOHLENSTOFF


Hal schlief tief und fest, auf seinem Schoß lag das leuchtende iPad.

Ich stellte den Wasserkocher an, mixte mir einen Gefriergetrockneten, verdünnte ihn abermals mit dem afrikanischen Fusel und brachte meinen Körper durch Reiben wieder auf Betriebstemperatur.

Als mein Blick zufällig den oxidierten Rasierspiegel über dem Spülstein streifte, begegnete ich einem Minenarbeitergesicht. Ich war richtig schön verschmiert, meine Augenpartie glich einer aufgemalten Panzerknackermaske, das Weiße der Augen stach leuchtend daraus hervor. Der Oberkörper war befleckt mit schwarzem Ruß und braunem Staub. Abermals hätte ich an einem Schönheitswettbewerb für lädierte Helden teilnehmen können und wäre dabei auf den vorderen Plätzen gelandet.

Ich wusch mich, kauerte mich danach auf den Boden und nahm den Großmogul noch einmal in die Hand. Dazu wischte ich ihn sauber und drehte das glänzende Stück. Er war wirklich schön. Da hatte Mutter Natur ganze Arbeit geleistet, keine Frage.

Saurons Stein, Maurice, der Stein der Macht.

Hal entfuhr ein grunzendes Schnarchgeräusch, er schüttelte sich kurz und atmete normal weiter.

Davon kannst du dir ’nen guten Anwalt leisten, dachte ich, und eine Yacht und ’ne neue Lackierung für dein Auto und … noch so einiges mehr. Wenn man das Ding liquide machen könnte.

Ich trank den Kaffee leer. Dann mixte ich noch einmal zwei weitere und rüttelte Hal. Es dauerte sehr lange, ihn auf Empfangsbereitschaft zu bringen. Verwundert sah er mich an.

»Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen«, meinte er schlaftrunken.

»Na und?«, antwortete ich. »Es dauert eben immer so lange, wie es dauert.«

Er rappelte sich auf, und ich reichte ihm seine koffeinhaltige Giftplörre. Er starrte in die Tasse, begann den Kaffee zu rühren, und drehte den angerosteten Löffel darin, bis sich sämtliche Bestandteile gelöst hatten. Das dauerte lange. Er trank.

»Mann, Alter, das ist ja ein schreckliches Zeug.«

Hals Gesichtszüge entgleisten, und er würgte.

»Tut mir leid, Karin Sommer hat Urlaub, Dröhnung war alle.«

»Karin Sommer?«

»Kennst du nicht.«

»Ach so.«

Er kratzte sich am Kopf.

»Hast du eigentlich gefunden, was du gesucht hast?«, fragte er dann etwas aufgeweckter, und ich deutete mit dem Kopf auf den Stein, der vor uns lag.

Hal nahm ihn in die Hand und betrachtete das Stück mit gleichgültiger Miene. Ich hatte den Eindruck, jedes verschimmelte Stück Pizza hätte bei ihm mehr Begeisterung ausgelöst als dieser schimmernde Diamant. Er hielt ihn vors Auge.

»Ist ja tatsächlich glasklar, die Murmel. Sieht irgendwie wertvoll aus. Was willst du damit machen?«

»Werde das Ding zu Plattenspielernadeln verarbeiten und dann einzeln bei eBay verticken«, antwortete ich trocken, und weil Hal nicht reagierte, ätzte ich weiter: »Vielleicht stelle ich ihn mir auch auf den Schreibtisch als Briefbeschwerer. Für die Mahnungen von unzufriedenen Computernerds über fehlende Honorarzahlungen.«

Ein kleines bisschen Begeisterung seinerseits hätte mich milder gestimmt.

»Was willst du denn, Maurice? Dass ich hier zum großen Schmuckliebhaber aufsteige? Ich mache mir nichts aus Klunkern, das weißt du doch.«

Er drehte den Diamanten in der Hand.

»Das weiß ich«, antwortete ich und nahm ihn ihm aus der Hand.

Er blickte mich verwundert an. Dann huschte ein sardonisches Lächeln über sein Gesicht.

»Ach. Hast jetzt endlich Saurons Stein gefunden, was? Deinen Schatz. Den Stein der Macht. Dein verdammtes Ticket zur Freiheit. Womit du dir alle Anwälte leisten kannst, Maurice. Alle Weiber in die Kiste kriegen, na, das wäre es doch, hm? Kaufst dir einen neuen italienischen Potenzverstärker, vielleicht noch eine Yacht dazu. Da hast du dann endlich deinen Sinn des Lebens, da ist dann ja alles klar.«

Verdammt, er hatte meine Gedanken erraten.

Was denkst du von mir? Dass ich habgierig bin?

Ich knurrte leise, Hal zitterte vor Erregung.

»Ich sehe im Moment den mickrigen Bullen, POM Jaeger, eine armselige Type, die beschlagnahmtes Koks vertickt, um sich davon einen dummen Mackerschlitten leisten zu können, mehr nicht. Jemand, der bereit ist, alles dafür zu tun, um gerade mal zehn Zentimeter über den Spießern zu schweben. Ein gehobeneres Spießerleben, wie? Pfui, Maurice Jaeger …«

Ich hob die Hand, und wenn er sich nicht selbst unterbrochen hätte, ich glaube, dann hätte ich ihm eine gelangt.

»Ich war Kommissar und kein POM, du Knallkopf, und wenn du so weitermachst, hau ich dir eine runter. Scheinst ja eine Menge rausgekriegt zu haben. Schau mich mal an, wie ich aussehe, ich könnte kotzen, so wie deine Empathie hier überschäumt.«

»Du hast mich überhaupt nicht gefragt, was passiert ist in der ganzen langen Zeit, als du da in deinem Loch herumgekrochen bist. Das war ’ne verdammte Ewigkeit, Maurice. Dein Telefon klingelt die ganze Zeit, ich recherchiere für dich, und du kommst nicht wieder. Was glaubst du, wie sich das anfühlt?«

Er winkte mit der Hand, seufzte, griff in seine Tasche, zog ein erdbraun gefärbtes Päckchen Tabak heraus und begann, sich eine Zigarette zu drehen. Mit leichtem Schielen fixierte er seine Finger, blickte mich bedeutungsvoll an und drehte, immer vor und zurück, bis sich der braune Tabak in einen toten Tausendfüßler verwandelt hatte.

»Weißt du, Maurice«, meinte er, leckte mit der Zunge über das Papier, und nachdem die Kippe endlich fertig war, wiederholte er sich: »Weißt du, Maurice, ich weiß ja nicht, ob du schon mal was von Blutdiamanten gehört hast.«

»Oh fuck, natürlich.« Als ob ich gerade vom Himmel gefallen wäre.

»Ich hab ein bisschen herumgeklickt im Netz. So ganz allgemein, so über Diamanten und über diese Rebellen in Angola. Und das Ding hier«, er deutete auf den Großmogul, »das ist das, was man als die Mutter aller Blutdiamanten bezeichnen könnte. Dieser Stein hier ist ein Springbrunnen voller Blut. Ich will gar nicht wissen, Maurice, wie viele Leute wegen der Klunker da schon draufgegangen sind, wie viel Dark Hope in dem Teil da steckt. Wie viel Hoffnung auf Dolce Vita, auf Freiheit und so. Hoffnung für die Rebellen in Angola, für die armen Kämpfer in Nepal, in Kaschmir, in Afghanistan – was weiß ich. Träume von irgendwelchen ausgehungerten Guerilleros, die mit ’ner leer geschossenen Kalaschnikow im Gebüsch hängen und von Gerechtigkeit und Wohlstand für alle träumen und nebenbei davon, mit ’nem Benz durch die Pampa rasen zu dürfen, während ihnen von der Häuptlingsfrau einer geblasen wird.«

Muss ja wirklich einen schlechten Traum gehabt haben, der gute Junge, ich hatte nie zuvor erlebt, dass er so aufdreht.

»Ich weiß«, warf ich ein, »es ist dieser Mist, der nichts bringt, das musst du mir nicht erklären, Hal. Halt lieber einfach mal die Luft an.«

Aber er predigte weiter, gerade so, als ob ich Bekehrung nötig gehabt hätte.

»Die meisten sind vermutlich deshalb tot, weil das Ding so lange verschwunden war. Wahrscheinlich geifern irgendwelche Grüppchen schon seit Jahrhunderten nach der Murmel. Neben dem fetten Typen vom BKA, der sich davon vielleicht ein paar bessere Nutten leisten möchte, oder jemand anderem, der das Ding in eine klimatisierte Vitrine stellen will, um sein krankes Ego damit zu putzen …«

»Jetzt hör schon auf, Hal, es reicht jetzt.«

»… und wir stehen hier rum wie ein paar bescheuerte Hobbits und denken, wie toll wir sind und wie weit wir es damit noch bringen könnten.«

»Das denkst du. Ich nicht.«

Hal zog an seiner Zigarette.

»Ich hab diesen Code entschlüsselt, auf diesem Chip. Es ist ein Kaufvertrag mit einem reichen Araber. Hat alles schon eingefädelt, der gute Meyer-Gabel. Hundertfünfzig Millionen kriegt der dafür, wenn er das Ding an den verrückten Wüsten-Heinz abliefert.«

Das war es also. Der dicke Mann hatte das Ding also längst verhökert, und ich Idiot wollte ihm eine Million davon abluchsen. Das war nicht einmal ein verdammtes Trinkgeld.

»Mein lieber Hal, das, was du da sagst, ist ein Hammer.«

»Ja, Hammer, ganz richtig. Man müsste das Dings öffentlich zerstören. Public destroying. So, dass jeder sieht, was wir da tun.

Einfach zack,

einfach knacks,

einfach ab dafür!«

Ich musste ihn stoppen, sonst würde das stundenlang so weitergehen, deshalb stand ich auf.

Aber Hal redete weiter.

»Wenn das dieser Araber kriegt, dann ist er sogar noch reicher als reich. Das wäre wirklich banane. Wenn irgendein armer Revolutionsführer den Stein bekommt, wie das dieser Angolaner wollte, dann kauft er damit Waffen. Auch banane. Wenn du das Dings da an ein Museum gibst, dann liegt der Stein da rum, wenn es gut geht, fünfzig Jahre. Aber dann, dann geht dieser blutige Hustle von Neuem los. Dann wollen wieder irgendwelche Knallköpfe damit verdienen oder eine Revolution damit finanzieren oder ein Haus damit bauen oder auch nur eine verwöhnte Tussi damit glücklich machen. Sie klauen das Ding noch einmal und dann ist das oberbanane, wenn nicht sogar megabanane, von mir aus auch terabanane.«

»Ist mir alles sonnenklar, mein Lieber«, sagte ich, »weiß ich längst.«

»… das Ding muss zurück in den Arsch der Welt, und dafür braucht es viel Gleitmittel. Und das Gleitgel dafür, das ist nichts anderes als unser Blut. Also, Maurice: zerstören, zerstören, zerstören! Macht kaputt, was euch kaputt macht. Das ist er doch, der Kreuzberg-Code.«

Endlich war er fertig. Er hatte natürlich recht, und normalerweise hasse ich Leute, die recht haben. Aber bei Hal machte ich an diesem Tag eine Ausnahme.

»Du meinst also, wir hier sind heute der Analplug am Hintern der Welt, wir beide, du und ich«, sagte ich, vielleicht auch nur, um ebenfalls ein bisschen recht zu haben.

»Genau, Maurice, du hast es erfasst. Wir sind der verdammte Po-Stöpsel. Nur das dreckige Sex Toy des Teufels. Für das A–«

»Hör auf, mir wird schlecht davon.«

Er sagte nichts mehr. Ich überlegte, da fielen mir die Anrufe ein.

»Wer hat denn angerufen?«

»Keine Ahnung, ich geh doch nicht an dein Telefon. Obwohl es ja eigentlich meines ist.«

Er gab es mir. Vanessa hatte mehrfach angerufen und mir dann Kurznachrichten geschickt.

»hallo. ich konnte mich befreien. ich bin zu hause, bitte kontaktieren, egal welche u-zeit, vanessa«, war die erste, empfangen um eins.

»du bist vermutlich auf schatzsuche, ruf mich an, wenn wieder erreichbar. vanessa«, war die zweite, empfangen um halb drei.

»vorsicht, BKA ist hinter dir her, verlasse deinen aufenthaltsort, so schnell es geht. ich glaube, ich weiß, wo du dich befindest. vanessa«, war die dritte.

»komm zu mir, hier ist es sicher«, lautete die letzte Nachricht, empfangen um halb vier Uhr.

Ich warf einen Blick auf die Uhr, es war vier. Bevor ich darüber nachdenken konnte, woher sie das alles wusste, vernahm ich ein Kratzgeräusch an der Tür. Vielleicht war es nur ein Igel, der nach täglichem Gewürm suchte. Oder ein Berliner Stadtfuchs, der sich an einem Mülleimer gütlich tat. Aber das war ein anderes Geräusch.

»Zeit, zu gehen«, meinte ich zu Hal.

Dessen Blutdruck kletterte sofort in den roten Bereich, er starrte mich mit aufgerissenen Augen an. Mit Befriedigung erkannte ich, dass sich seine Überheblichkeit so verflüchtigt hatte wie der blaue Qualm der ausgedrückten Selbstgedrehten.

»Pack deine Sachen. Wir müssen über den Schacht hier raus. Es gibt dort einen Pfad für unpassende Gelegenheiten.«

»Das geht nicht, Maurice«, flüsterte er panisch.

»Das geht. Da musst du durch«, meinte ich knapp und machte mich bereits auf den Weg zu dem Gang.

Verdreckt und ohne Schuhe krabbelte ich wieder zurück in das Loch, Hal reichte mir seine Tasche. Nach anfänglichem Zögern folgte er mir und stieg die Bauklammern hinab.

»Oh Mann, Maurice, hab ich einen Schiss«, zitterte seine Stimme in der Dunkelheit.

»Warum?«

»Ich hab doch Platzangst.«

»Komm schon, keine Zeit dafür«, befahl ich, und um ihn endgültig zu motivieren, setzte ich hinzu: »Keine Angst, wir sind gleich durch, durch den Geburtskanal.«


Wir erreichten den Gang. Im schwachen Licht der mitgenommenen Kerze sah ich Hals Pupillen panisch hin und her wackeln. Ich nahm ihn bei der Hand. Wir gingen weiter den schmalen Gang entlang, nahmen den Abzweig nach links und kamen zum ausgetrockneten Regenauslaufbecken des Flughafens Tempelhof. Wir passierten das graubraune Feld und überkletterten den Zaun der Kolonie. Dann stiegen wir in den GTV, der in der Lilienthalstraße auf uns wartete.

Auf der Fahrt wurde Hal wieder ganz der Alte, hastig erklärte er mir, dass er nun doch noch seine neue Freundin treffen könne, sie warte auf ihn in der X-Base.

»Magst du noch einen Kaffee mit uns zusammen trinken?«, fragte er.

Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte.

»Nein. Leih mir lieber dein Sweatshirt.«

Er zog es aus, verließ den Alfa, und ich stand da mit laufendem Motor. Zerrissene Dampfwölkchen zogen über die Motorhaube. Etwas nebulös fand ich die ganze Sache. Aber zu Vanessa zu gehen wäre doch ganz interessant. Wo hätte ich auch sonst hingehen sollen?

In der Kneipe »Zum Goldenen Hahn« war noch Licht.

Vorher aber noch ein Bier.

Ich stellte den Wagen ab und ging in die Kaschemme.

Der »Hahn« ist eine abgewrackte Berliner Kneipe, die noch aus der kurzen anarchischen Kreuzberger Epoche während der achtziger Jahre übrig geblieben war. Ich kenne dort Pächter und Bedienung und wusste, dass mich um fünf Uhr morgens niemand mehr nach Aussehen oder Herkunft fragen würde. Denn mein Aussehen war abenteuerlich und meine Herkunft auch. Zwei Gäste standen am Tresen, ich bestellte ein Bier und dazu eine Bulette.

Ich war nicht wenig überrascht über diese ganze wundersame Wendung der Geschichte. Wie in einem Groschenroman passte auf einmal ein Steinchen zum anderen, es zielte alles auf Happy End, das schmeckte komisch. Im Gegensatz zu dem Bier, das auf der Zunge paradiesisch perlte. Es war riskant, zu Vanessa zu gehen, deshalb nahm ich mir vor, vorsichtig zu sein.

Aber die Aussicht auf eine Dusche und ein warmes Bett war verlockend. Schließlich verließen die beiden anderen Gäste das Lokal.

»Ich mach hier dicht«, sagte die müde Frau hinter dem Tresen.

Ich warf einen Blick in mein schmutziges Glas und dachte nach, die Bedienung begann abzuschließen und ging auf die Toilette. Einen Moment lang war ich in der Kneipe allein. Ich sah mich um.

Über der Zapfanlage hing an zwei Ketten ein beleuchteter Lichtkasten aus Milchglas, darauf eine Bierwerbung aus den siebziger Jahren. Der Braumeister Jobst Schultheiß ist darauf doppelt abgebildet, und wer den nicht kennt, der wird durch das Wort »Schultheiß« in Schreibschrift noch darüber aufgeklärt, welche Plörre hier ausgeschenkt wird.

Ich kletterte auf den Tresen darunter und wollte den Großmogul in den Reklameschildkasten werfen, besann mich aber anders. Denn darüber befand sich ein noch besseres Versteck: eine ausgestopfte Eule.

»Du bewachst ihn schön«, murmelte ich leise und steckte den Diamanten der Eule unter den Flügel. Ich war mir sicher, dort würde ihn in den nächsten Jahrzehnten niemand suchen. Das Schlimmste, was passieren konnte, wäre, dass er blind werden würde von ausgeatmetem Nikotin.

Dann stopfte ich gierig den Rest der Kaschemmenbulette in den Mund, atmete die verrauchte Kaschemmenluft, trank das Kaschemmenbier leer und wischte mir den Senf von den Lippen. Gestärkt von alldem und gelockert von dem vergorenen Getreidesaft, verabschiedete ich mich von der Tresenkraft und verließ die Kneipe.


	
	
	

FEMME TOTALE


Achtunddreißig Grad.

Ich stellte den Drehknopf der Luxusarmatur auf achtunddreißig Grad, drehte den Hahn auf, und der warme Zimmerwasserfall durchflutete meine Gedanken mit klarem, heißem Wasser. Heiß lief es mir über den Kopf, ich schloss langsam die Augen und seufzte laut. Die Wärme schlug Wellen in meinem Gehirn, ein Schauer jagte durch meinen Körper, Grübeleien und Zweifel liefen in tausend kleinen Bächen an meinen Muskeln und Sehnen nach unten. Zu meinen Füßen drehte sich der schwarze Schmutzfaden mit den ablaufenden Gedanken in den Ausguss. Ich verrieb den Seifenschaum so langsam wie die Car-Wash-Girls.

Nach einer kleinen Ewigkeit stellte ich das Wasser ab. Vanessa kam und begann, meinen Körper mit einem Handtuch trocken zu reiben, öffnete die Tür, und ich konnte durch zwei Zimmer hindurch den Görlitzer Park erkennen. Es dämmerte bereits, und ein rosafarbener Kreuzberger Himmel kündigte den nächsten Tag an. Die offene Tür zeigte auf ein Zimmer mit Doppelbett. Aber so weit kamen wir nicht.

Vanessas Fingernägel kratzten meinen Rücken. Die Berührung ließ mich zusammenzucken. Sie drehte mich um, sie küsste mich und ließ dabei ihren schwarzen Kimono zu Boden gleiten. Dazu glitt sie selbst hinunter und saugte sich an mir fest. Ihre Haare kitzelten meinen Bauch, ich zog sie hoch und wollte sie aufs Sofa legen, sie schlang die langen Beine um meine Hüften. Da beugte ich mich hinab, und wir kamen zu Boden, sie rückte ein wenig zurück, ihr Hintern hinterließ dabei eine Schleifspur auf dem roten Velours. Unsere Augen begegneten sich.

»Komm, los, komm, komm. Fick mich«, hauchte sie mir zu.

Da war sie doch wieder, die Why-not-Situation. Und an der Stelle machte die vernunftbegabte Abteilung meines Bioapparates Pause.

Vanessa entfuhr ein erregtes Keuchen, und sie öffnete die Beine. Da stieß ich zu, und ein lauter Schrei explodierte aus ihrem Mund.

Es ging alles sehr schnell, schlicht die grobe, laute und hemmungslose Neandertalernummer. Ich rammte sie so lange, bis ich beim besten Willen nicht mehr konnte. Völlig außer Atem verharrte ich über ihr, ein Schweißtropfen löste sich von meiner Nase und zerplatzte in Zeitlupe auf ihrem Nippel. Vanessa wand sich, hob das Becken, rollte rückwärts und richtete sich auf.

»Los, los, los, komm«, hauchte sie, und wir machten weiter, bis es zum Unvermeidlichen kam und mich die Entspannung überflutete.

Der Blutdruck sackte weg, Sterne tanzten vor meinen Augen, Vanessa legte ihren Kopf auf meine Brust.

Klienten vögeln ist unprofessionell, dachte ich.

Das hätte nun wirklich nicht sein müssen, Maurice, dachte ich weiter. Aber so schlecht war es dann doch nicht …

Und mit dieser rätselhaften Erkenntnis stürzte ich in den schwarzen Satisfaction-after-action-Schacht. Als ich meine Augen das nächste Mal wieder aufschlug, lag ich immer noch auf dem roten Teppich, aber durch die Terrassentür drängelte bereits Tageslicht in die Wohnung. Irgendetwas schien verändert, ich hätte aber nicht sagen können, was.

Was sich mit Sicherheit nicht verändert hatte, war der Leerzustand meines Akkus, und ich wollte aufs Sofa kriechen, schlief aber auf dem Weg dorthin wieder ein. Wilde Träume begleiteten mich.

Abermals befand ich mich in der völligen Dunkelheit der Reichsbunkeranlagen. Der gleiche Schimmelgeruch, das irre Frösteln. Ich erkannte einen schwachen Schein und lief darauf zu, sah auf dem Weg dorthin den Brieföffner des Anwalts und hob ihn hoch. Der Anwalt lag keine fünf Meter weiter entfernt am Boden. Sein Körper brannte mit blauer Flamme, ich ließ das kleine Samuraischwert fallen, es machte im Flug eine Parabel und durchschlug seine Kehle.

Sein brennender Körper erlosch, und ich irrte im Dunkel hin und her, bis ich den Faden wiederfand, rollte ihn auf und kam ans Tageslicht. Vor mir stand eine betörend schöne Frau mit langen blonden Haaren und Engelsgesicht. Sie sagte etwas, ich konnte es nicht verstehen, denn es war Spanisch.

Damit erwachte ich, hörte Stimmen.

Die Stimmen waren aber nicht in meinem Kopf, sondern kamen aus der Küche, deren Tür geschlossen war. Ich lag auf dem Sofa, bis obenhin zugedeckt mit einer weißen Seidendecke, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich da hingekommen war. Vermutlich hatte mich jemand aufs Sofa gezerrt und eingesponnen.

Was willst du jetzt tun, Maurice? Auf die Schwarze Witwe warten?

Die Stimmen aus der Küche schwollen an und wieder ab, ich stand auf und sah mich um. Leise schleppte ich mich ins Bad, um wenigstens meine Hose zu finden. Aber weder Hose noch Jacke waren da, nur die Shorts lagen herum, die ich anzog. Dabei streifte mein Blick den Spiegel:

Tränensäcke wie Derrick,

meine Hautfarbe wie Weißmehl,

die Augenränder rubinrot.

Aus der Küche drangen wieder laute Stimmen, und das hörte sich nicht nach harmlosem Geplauder an.

Verdammt noch mal, was passiert da hinter dieser Tür?

Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen, ich ging zur Wohnungstür, wollte sie öffnen, aber sie war abgeschlossen.

Hierherzukommen war keine von deinen guten Ideen, Maurice.

Aus der Küche drangen Schreie. Ich stutzte, denn die Stimme, die da gepeinigt schrie, erkannte ich. Es war die Stimme von Hal.

»Ich hab euch doch längst gesagt, dass ich nicht mehr weiß.«

Tapferer Hal, dachte ich und ging durch den Flur, riss die Küchentür auf, und mir bot sich ein deprimierendes Bild. Mein Freund saß gefesselt auf einem Stuhl, davor stand eine junge Frau, die mir sehr bekannt vorkam.

Sieh an, dachte ich, das ist doch das knutschende Punkerliebchen aus dem Vereinsheim.

Dort stand nämlich jener Lisbeth-Salander-Verschnitt, jene Braut, die Vanessa bei meiner ersten Aufwartung im Verein so exaltiert geküsst hatte. Sie hatte ein Nudelholz in der Hand und ließ es mit voller Wucht auf Hals Knie landen. Er brüllte laut, sein Gesicht war blutig, sie hatten ihm bereits Lippe und Augenbraue aufgeschlagen.

»Hey, Maurice«, sagte Vanessa in vertraulichem Plauderton, »ich wollte dir Lea vorstellen, meine Freundin. Ihr kennt euch ja schon ein bisschen.«

»Kennen« wäre zu viel gesagt, aber ich weiß um die tätowierte Streitaxt auf dem Hintern.

Bei der Nennung des Namens »Lea« klingelte es jedoch zum zweiten Mal bei mir. War das nicht Hals neue Flamme, von er mir in der Laube so stolz erzählt hatte? Jene angeblich tolle Frau?

Dass er sich ausgerechnet dieses Suicide Girl ausgesucht hatte, das enttäuschte mich.

»Hoffentlich habe ich euch nicht gestört«, meinte ich zu dem Grüppchen in meinem gewohnten Sarkasmus.

Neben der Tür stand Wassili, in der heilen Klaue hielt er locker eine polierte Desert Eagle, die in meine Richtung zeigte. Offensichtlich hatte er eine ausgesprochene Vorliebe für große Kanonen, vielleicht hatte er damit was zu kompensieren.

Lea setzte sich auf einen Stuhl und grinste böse.

»Wir haben Kaffee für dich«, sagte Vanessa, die Stimme so harmonisch wie klickernde Eiswürfel.

Ich ging vorsichtig in den Raum, lehnte mich an den Kühlschrank und blickte in Vanessas Augen, deren Pupillen klar und ruhig in dem Salzsekret schwebten. Sie sah fast so aus wie an jenem Tag, als ich sie kennengelernt hatte, trug die gleiche schwarze Brille, das schwarze Haar streng nach hinten gefönt, ihr schlanker Körper gepanzert in einem Business-Anzug.

Nur spielte sie heute nicht nervös, und eine Lockenperücke hatte sie auch keine auf. Und von sozialem Engagement war ebenfalls keine Spur mehr, egal, hatte ich ja ohnehin nie dran geglaubt. Lea hatte die Schlangenleder-Cowboystiefel auf den Tisch gelegt, auf dem auch mein Autoschlüssel lag. Der Rucksack aus dem Wagen lag ebenfalls neben meiner Hose auf dem Küchenboden. Hal sah mitgenommen aus, und ich fühlte mich, als hätte mir jemand in den Magen getreten.

»Maurice, tut mir leid …«, begann er.

»Halt’s Maul«, fuhr ihm Lea dazwischen und trat ihm mit der Hacke ins Gesicht. Dann stand sie auf. Ihr Hals war behängt mit Ketten, ein Fledermaus-Tattoo ging quer über das ganze Dekolleté, sie trug fransige kurze Jeans mit zerrissenen Netzstrümpfen, und ihre Augenhöhlen waren dunkel ausgemalt. Suicide Girl ging zu Wassili, und er gab ihr die glänzende Monsterkanone. Sie wandte sich mir zu.

Lasst ihr mich vielleicht erst mal meine Hose anziehen, bevor ihr mich abknallt? Wieder sah ich Vanessa in die Augen.

Ein weiteres Weibchen, das du von deiner Top-Ten-Liste streichen kannst, dachte ich. Hoffentlich habe ich wenigstens bald mal Glück im Spiel …

Lea hielt die Kanone in Kopfhöhe quer und zielte damit von oben auf mich. Dazu grinste sie so höhnisch wie Mallory Knox aus »Natural Born Killers«, das löchrige Leopardentop hob und senkte sich, sie fuhr sich mit dem Handrücken der anderen Hand über die Nase und schniefte den internationalen Koksergruß.

»Unser kleiner Privatdetektiv, sieh an, auch schon wach geworden. Dann können wir ja mit unserem zweiten Interview beginnen.«

Die Stimme klang schneidend. Sie blickte kurz zu Vanessa, die die Lippen schürzte. Ich nahm eine Irritation in Leas Augen wahr, und sie wandte sich wieder mir zu, stellte sich vor mich und wackelte mit den Hüften.

»Wo ist es denn, unser schönes Steinchen?«, fragte sie herausfordernd.

»Da bist du bestimmt die Letzte, der ich das erzählen werde. Lasst ihr mich vielleicht zuerst meine Hose anziehen?«, bellte ich zurück.

»Mhm, mhm«, meinte sie kopfschüttelnd, schlecht gespieltes Bedauern zeigend, und wollte den Hahn spannen.

»Ist schon«, sagte Wassili.

»Mensch, das geht ja alles gar nicht«, maulte Hal.

Ich sah ein Zucken in Leas Augen. Sie drehte den Arm, nahm die zweite Hand an die Kanone und schoss auf Hal. Der Knall war ohrenbetäubend.

»Halt’s Maul, hier führen die Frauen die Verhandlungen. Und wenn du noch mal ›geht gar nicht‹ sagst, dann … dann bring ich dich um.«

Aber das würde sie nicht noch einmal sagen müssen, denn Hals Kopf klappte nach unten, seine blaue Sweatshirt-Jacke färbte sich rot im Bereich des Schlüsselbeins, er verlor das Bewusstsein.

Ich war total entsetzt.

»Bist du wahnsinnig? Du bist ja wohl total bescheuert«, schrie Vanessa hysterisch, »verdammt noch mal, Lea.«

Aber Suicide Girl schien es gerade so zu gefallen, sie hob die Desert Eagle wieder und zielte damit auf meinen Schritt.

»Ich weiß, was ich tue, und ich höre erst auf, wenn ich sehen kann, wie sich unser Chauvi-Macker hier in die Hosen macht«, meinte sie.

»Dazu müsste ich aber welche anhaben«, erwiderte ich. »Außerdem …«, und ich wollte noch so einiges einflechten, aber sie hatte bereits die Pistolenmündung an meiner Stirn angesetzt.

Der Lauf war noch heiß.

Ihre wahnsinnigen Augen leuchteten.

Hals Beispiel hatte mir gezeigt, dass man wissen sollte, ab wann man verrückte Frauen ernst zu nehmen hat. Deshalb änderte ich spontan den Text.

»Wenn du mich auch noch abknallst«, hier machte ich eine kleine Pause, »Baby«, noch einmal eine Pause, diesmal etwas länger,

»dann bekommst du

keinen Diamanten,

kein Geld

und nie wieder Urlaub.

Und obendrein musst du noch mithelfen, meine Leiche hier rauszutragen. Wenn durch dein dummes Geballer nicht ohnehin die Polizei schon unterwegs ist.«

»Das ist mir gerade jetzt so scheißegal«, erwiderte sie und grinste böse, »gerade hätte ich so eine verdammte Lust dazu, dein Hirn durch das Zimmer zu pusten.«

Ich sah ihr an, dass nur dieser jetzige Moment für sie zählte.

Wenn sie Lust dazu hätte, dann würde sie abdrücken. Einfach so. Weil sie Montag nicht mag, oder weil die augenblickliche Lust das Einzige war, was für sie zählte. Es wäre ihr vermutlich völlig schnurz gewesen, was danach passierte. Suicide Lea war ebenso heiß wie der Lauf der Desert Eagle, der mir die Stirn versengte.

»Besser, du machst jetzt deinen Mund auf, Alter.«

Da klingelte es an der Tür. Das heißt, es piepte, die Wohnung hatte eine Piepklingel.

Die Kleine zuckte.

Wassili zuckte,

und Vanessa ebenso.

Wer ist das? Der Postbote? Der Gasmann? Wachturmwachteln? Die Nachbarin, die sich Zucker ausleihen will? Nie war sie so wertvoll wie heute.

Vanessa ging wütend auf Lea zu und griff nach der Kanone.

»Du bist ja wohl so was von beknackt, Mädchen. Los, geh an die Tür und sieh nach, wer es ist.«

Dazu klebte sie ihr eine.

»Als ob einer nicht reichen würde, verdammt noch mal.«

Auf einmal hatte Lea ihre Gefährlichkeit verloren, einen Moment lang war sie ein ganz normales Mädchen, ihre Körperhaltung fiel ein, sie ließ sich den Locher wegnehmen und verließ die Küche. Vanessa ging zu Hal und besah sich die Schussverletzung. Währenddessen läutete es nun Sturm, laut wurde an die Tür gedonnert.

»Willst du nicht vielleicht selbst nachsehen?«, meinte Wassili.

Aber die Mühe war gar nicht vonnöten, denn die Wohnungstür wurde aufgebrochen.

»ACHTUNG, POLIZEI! SOFORT HINLEGEN! LEISTEN SIE KEINEN WIDERSTAND.«

Es knallte laut, und der gellende Blitz einer Blendgranate machte uns alle für wenige Sekunden blind. Brüllend stürzte ein Sondereinsatzkommando in die Küche, mir wurden die Arme nach hinten gedreht, und ich wurde mit Handschellen fixiert. Vanessa wurde ebenso überwältigt, vier maskierte Playmobil-Männchen mit Maschinenpistolen standen um uns herum, in die Küche hetzte ein Notversorgungsteam mit Trage.

Alle anderen wurden ins Wohnzimmer geführt, wo Lea mit Edelstahlbrillen an Hand und Fußgelenken schon auf dem Boden lag. Wassili wurde nur vorsichtig angefasst, während alle anderen ziemlich grob behandelt wurden.

Wie unprofessionell, dachte ich, ihren V-Mann müssten sie doch wenigstens genauso behandeln. Das taten sie aber nicht.

Hal wurde auf einer Trage rausgeschafft.

Verdammt, sie hat ihn wirklich getroffen, hoffentlich nicht tödlich, brannten die Gedanken im Kopf. Der Einsatzleiter nahm den Helm ab. Sein mäuseartiges Gesicht mit dem fliehenden Kinn und den stechenden Augen musterte uns.

»Meine Damen und Herren, ich bin«, er zog einen Haftbefehl aus der Tasche, hielt ihn hoch und zeigte ihn mit ausgestrecktem Arm im Halbkreis herum, »bin dazu befugt, Sie in Gewahrsam zu nehmen. Es steht Ihnen frei, einen Anwalt hinzuzuziehen, selbstverständlich werden Sie das Recht bekommen, sich mit dem Anwalt Ihrer Wahl in Kontakt zu setzen. Sollten Sie selbst etwas zu Ihrer Verteidigung vorbringen wollen, so sind Sie hiermit aufgefordert, dies zu tun. Des Weiteren steht es Ihnen nach Paragraf 136 Strafprozessordnung frei, sich zur folgenden Beschuldigung zu äußern oder nichts zur Sache auszusagen, insbesondere dann nicht, wenn Sie sich durch eine wahrheitsgemäße Aussage selbst belasten müssten. Wir sind befugt, Sie zu untersuchen, und haben die Anweisung, diese Räumlichkeiten zu durchsuchen. So. So weit dazu. Wir werden Sie wegen folgender Verdachtsmomente vorläufig festsetzen …« Er drehte den Haftbefehl um und las vor: »Unerlaubter Schusswaffengebrauch, Missbrauch von privaten Daten, Verletzung des Postgeheimnisses, Widerstand gegen die Staatsgewalt, unerlaubter Waffenbesitz, Urkundenfälschung in elektronischen Medien, vorsätzlicher Betrug und Verdacht nach Paragraf 129a. Sie können auf der Dienststelle bei dem jeweiligen Ermittlungsbeamten dazu Stellung nehmen.«

Keine Anklage wegen Mord oder Totschlag, ich war verwundert, aber Terrorverdacht nach 129a war ja auch nichts Harmloses. Die Begründung, warum sie mich mitschleppten, lautete: »Dringliche Zeugenaussage bei einer Bundesbehörde.«

Das kann ja alles Mögliche sein.

Während Lea und Vanessa in eine grüne Minna geschleppt wurden und sie den schwer verletzten Hal mit Schläuchen in ein blinkendes Knochentaxi luden, verschwand Wassili auf geheimnisvolle Weise. Ich wurde in eine Zivilkarre auf den Rücksitz komplimentiert. Diesmal war es ein anthrazitfarbener Benz.




OPENING GAME


Der Raum war so grau wie mein Gesicht. Vor mir befand sich ein rechteckiger Tisch mit grauer Tischplatte, dahinter ich, auf einem grauen Stuhl. Und mir gegenüber ebenfalls ein Stuhl, in der gleichen Farbe. Auf dem Tisch lagen eine silbergraue Schachtel Zigaretten und ein taubengraues Feuerzeug. In der Mitte des Tisches ein wolkengrauer Kunststoff-Aschenbecher. Das einzig Farbige an dem Raum war ein Rauchverbotsymbol, das in Blech gestanzt an die klinkenfreie Eingangstür geklebt war.

Warum denn Zigaretten, wenn Rauchen verboten war? Was fehlte, war der obligatorische Spiegel, aber es gab vermutlich einen ganzen Satz Minicams. Ich fragte mich ohnehin, was sonst noch auf mich zukommen würde.

Wahrheitsdroge? Waterboarding?

Wer da gleich kommen würde, das war mir klar, denn das Fahrzeug mit den beiden schweigsamen Beamten des SEK war schnurstracks nach Treptow, ins BKA gefahren.

Eine Stunde später wurde die Tür geöffnet, und Meyer-Gabel steckte seinen Kopf durch die Türöffnung.

»Ach, hier sind Sie. Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten, ich habe Sie schon überall gesucht. Es war keine Absicht, Sie in den Vernehmungsraum zu sperren.«

Natürlich nicht, dachte ich, das muss ja ein kranker Paranoiker sein, der sich so etwas ausdenkt.

»Kommen Sie doch bitte mit, wir gehen in mein kleines Büro, dort ist es gemütlicher.«

Er öffnete die Tür ganz und wies mir höflich mit der Hand den Weg. Wie aus dem Ei gepellt sah er aus, der dreiteilige Anzug saß perfekt, die Lackschuhe waren poliert, und kein einziger Fussel hing an dem grauen Zwirn. Em-Gee war farblich eingestellt, so wie die grauen Herren aus »Momo«. Wir spazierten einen sterilen Flur entlang.

»Ein bisschen eintönig in der Farbe ist es bei uns schon, aber allzu lange müssen Sie sich das nicht antun, mein Lieber, vorausgesetzt, Sie sind vernünftig«, tönte er in seiner altbekannten öligen Art.

»Ich dagegen werde wohl noch ein paar Jährchen hier raus- und reinlaufen müssen. Na ja, kommt wohl auch darauf an, was Sie alles gefunden haben.«

Ich sagte nichts darauf, mein Blick war vermutlich genauso finster, wie ich mich fühlte. Was dem dicken Mann aber völlig egal zu sein schien.

»… nur noch ein paar Meter, und ich werde uns einen schönen Kaffee machen, wenn Sie das wollen.«

Er schloss eine Tür auf, und wir gingen in sein Büro, in dem sich ein Computertisch, ein Aktenschrank und eine kleine Sitzgruppe mit schlichten Polstermöbeln befanden. An der Wand hingen zahlreiche Fotografien historischer Waffen und Gegenstände.

Auf dem Computertisch lag eine große versilberte Muschel, die als Aschenbecher benutzt wurde. Offenbar lag Erstaunen in meinem Blick, denn MG erklärte: »Das ist die berühmte Butterdose, die schon von Winston Churchill als Aschenbecher benutzt wurde.«

Ach! Ich wusste doch, dass er pervers war, aber dass er es mir in der gleichen Sekunde demonstrieren musste, das war mir eigentlich schon zu viel. Er schaltete eine uralte Espressomaschine an, die aussah wie aus dem Dritten Reich, und gleich würde er mir erzählen, dass damit schon »der Duce« den heißen Dampf durch die gemahlenen Hochlandbohnen gequetscht hatte.

Aber er sagte nichts, und ich sagte auch nichts.

Was ist mit Hal? Er müsste es doch wissen. Bleib ruhig, Maurice, halte die Karten unter dem Tisch.

Was konnte mir noch Schlimmes passieren? Das Schlimmste war ja alles schon passiert.

Vanessa Swift eine Femme fatale,

die mich von vorn bis hinten missbraucht hatte,

mein Freund Hal ein unfreiwilliger Verräter

und angeschossen von seiner neuen Freundin, der er bestimmt zu viel erzählt hatte.

Mit Pech sogar tödlich verletzt.

Das wäre eine echte Tragödie.

Horst Kruse war tot.

Und der Diamant?

Der verbrachte seine Zeit im nikotingelben Luftwirbel über Kreuzberger Trinkerweisheiten.

Dazu war mein Herz wieder einmal zerbrochen,

ich fühlte mich nur halb,

und der restliche Maurice wähnte sich bereits in einer verrufenen Männerpension in Tegel.

Dieser Fall hatte aus meinem Leben ein Minenfeld gemacht. Das ging mir ganz schön auf die Nerven.

MG stampfte den Kaffee mit dem Kaffeestampfer fest.

»Tja, so sieht man sich wieder, was? Das hätten Sie nicht gedacht, was? Na ja, diese ganze Geschichte hat das Leben für uns beide nicht eben leichter gemacht.«

Er nahm zwei Espressotassen und stellte sie auf das Sofatischchen der Sitzgruppe.

»Das Leben wird ohnehin nie einfacher, werden Sie jetzt gleich sagen, mein Lieber. Und da kann ich Ihnen sagen, dass Sie da gar nicht so ganz unrecht haben.«

Er setzte sich, indem er seinen schweren Körper mir gegenüber ins Sofa plumpsen ließ.

»Sehen Sie, ich habe Sie wohl genau zur richtigen Zeit kommen lassen, habe nur noch ein wenig gewartet, dass Sie Gelegenheit bekommen zu erkennen, mit wem Sie es zu tun haben bei dem VFGK.«

Da hatte er wohl leider recht.

»Ich frage mich, warum ich hier gelandet bin und nicht in Moabit oder Tegel oder in sonst einer Arrestzelle und was Sie eigentlich von mir wollen. Und wie geht es dem Angeschossenen?«

Dass Hal mein Mitarbeiter und Freund ist, das wollte ich ihm erst einmal nicht mitteilen, dachte, dass ihm damit nicht geholfen wäre, und hoffte inständig, ihm würde überhaupt noch jemand helfen können.

»Ihrem schlauen Freund geht es wohl den Umständen entsprechend gut. Er lebt, vermutlich hat er Glück im Unglück gehabt. Ein Durchschuss. Er wird gerade operiert, mehr kann ich Ihnen nicht berichten. Aber nun zu dieser anderen Sache. Zu dem, was ich von Ihnen will. Da sind wir ja schon einen großen Schritt weiter, nicht wahr, mein Lieber?«

Hal lebte also.

Noch.

Gott sei Dank.

Nicht auszudenken, wie es mir gegangen wäre, wenn er gestorben wäre. Das wäre eine Katastrophe gewesen. Ich zuckte einen Moment mit den Augenbrauen und hob den Kopf eine Nuance.

»Ich hoffe doch sehr, ich langweile Sie nicht. Ich meine, eigentlich interessieren wir uns ja für ganz andere Dinge, nicht wahr?«

»Wie konnten Sie mich eigentlich ausfindig machen?«, fragte ich.

»Ja.« Seine Miene hellte sich auf, steigerte sich bis zur Begeisterung. »An Ihrem Mitarbeiter lag es nicht. Zumindest nicht unmittelbar. Er arbeitet mit einem ausgezeichneten Netzwerk, dessen Barrieren auch für unsere Abteilungen nicht zu überwinden sind. Ich muss gestehen, Kommissar Zufall kam uns zu Hilfe.«

Er steckte sich eine Davidoff in den Mund, zündete sie an.

»Die Kripo hatte bei dem ermordeten Afrikaner eine Festplatte beschlagnahmt. Die hat Ihr ehemaliger Kollege Schulz aus Nachlässigkeit in seiner Schreibtischschublade liegen gelassen.«

Er seufzte.

»Ein schwieriger Fall, der Herr Schulz. Im Zuge seiner Verhaftung kam ich durch ein Amtshilfegesuch an den Inhalt seines Schreibtisches und habe das Speichermedium analysieren lassen. Dadurch bekam ich eine Ahnung davon, wo Sie sich befinden.«

Ich nickte und schlürfte von dem Espresso. Er schmeckte vorzüglich.

»Fast zur gleichen Zeit«, fuhr er fort, »nur einen Tick später, ergab sich der große Glücksfall. Denn kurz danach haben wir Wind davon bekommen, dass Lea Koschnik, Computerkoordinatorin des VFGK, mit Ihrem Intimus angebandelt hat. Das kam natürlich nur heraus, weil ich schon Tage zuvor einen Spezialisten in die Vereinsräume einbrechen ließ. Er hatte auf allen Vereinscomputern Spähviren aufgespielt, denn ich wollte über die Aktivitäten des Kreuzberger Vereins auf dem Laufenden bleiben. Und diese Koschnik hat sich, als Sie selbst mit Ihrem Freund auf Suchexpedition waren, in den Rechner des Herrn Nagel eingeloggt. Bedauerlicherweise hat sie die Spähattacke irgendwann bemerkt, vermutlich deshalb, weil Ihr Mitarbeiter ein überaus potentes Spähwarnsystem benutzt.«

Der gute Hal. Er verstand ja wirklich was von seinem Handwerk, aber es hatte ihm nichts genutzt.

Es sind doch immer wieder die Frauen, die uns zu Fall bringen, dachte ich.

Der Dicke kippte seinen Espresso gierig in einem Zug.

»Auf jeden Fall hatte ich nun eine Spur von Ihnen. Ich bin der nachgegangen, und irgendwann, nachdem an dem Gartenhäuschen niemand anzutreffen war, da habe ich dann eins und eins zusammengezählt, mir einen Haftbefehl ausstellen lassen und so weiter. Ich konnte die Sache ein wenig als ›Terrorabwehr‹ drehen, nur so war es mir möglich, diese Wohnung ganz legal stürmen zu lassen.«

Er lächelte versonnen.

»Offiziell bin ich ja nur für die Abwehr rechtsradikaler Aktivitäten eingesetzt, aber wir lösen uns bei den Aufgaben hier ein wenig ab, so eng läuft das bei uns nicht.«

Ach, dachte ich, das bka ist eben auch nur ein korrupter Verein.

So gesehen konnte ich nachvollziehen, weshalb er befugt war, ein Sondereinsatzkommando einzusetzen, um mich zu befreien.

Aber ich konnte nicht meckern, denn es war genau der richtige Zeitpunkt gewesen, wer weiß, was dieses durchgedrehte Suicide Girl als Nächstes angestellt hätte. Ich müsste dem Dicken ja nahezu dankbar sein und vergaß dabei fast, wen ich vor mir hatte. Denn Meyer-Gabel hatte es mit seinen onkelhaften Erklärungen wieder einmal geschafft, der Situation die Schärfe zu nehmen.

Dabei hätte ich doch beinah die Folterspielchen in dem Bierkeller vergessen.

Er lehnte sich selbstzufrieden zurück.

»Sehen Sie, und nun sitzen wir hier. Sie und ich.«

Was für ein schlauer Kommentar. Bitte nicht noch mehr davon.

»Und Sie fragen sich bestimmt, was wohl auf Sie zukommt.«

Gleich will er wieder mit dir »zusammenarbeiten«.

»Tja, wissen Sie, eigentlich kommt gar nichts auf Sie zu, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten.«

Selbstgefällig wartete er wieder auf einen Freudenschrei von mir, und als der nicht kam, fuhr er fort.

»Die Geschichte mit Kommissar Schulz ist für Sie nun ungefährlich, zumal er ja im Moment sitzenden Zwangsurlaub macht. So gesehen könnten Sie fein raus sein, denn die Geschichte mit dem toten Adrian, wer weiß die schon außer mir. Sie sehen, Ihre Situation ist gar nicht so prekär, abgesehen davon, dass Sie nun hier bei mir sitzen.«

»Wer hat denn den Afrikaner umgebracht?«, fragte ich.

»Es ehrt Sie, dass Sie das fragen. Jedoch, ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich damit nicht das Geringste zu tun habe, und das hatte ich durchaus ernst gemeint.«

Ich hatte Schwierigkeiten, ihm das abzunehmen. Aber genau genommen war mir das in diesem Moment auch ganz egal.

»Doch das ist ja nicht der Grund, warum wir hier zusammensitzen. Zum Plaudern könnten wir uns auch gern noch an anderen Orten zusammensetzen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nicht dass Sie das jetzt persönlich nehmen, ich schätze Ihre Gesellschaft vermutlich mehr, als Sie sich das vorstellen können, aber wir haben heute einfach nicht die Zeit.«

Er betrachtete seine Uhr, kaute auf seiner dicken Unterlippe und blies kurz die Backen auf.

»Nun ist es bedauerlicherweise immer noch so, dass Sie etwas in Ihren Händen halten, was ich gern haben möchte.«

Pause.

»Und diesmal sind wir ja auch schon viel weiter fortgeschritten als das letzte Mal, nicht wahr? Wollte ich zuletzt nur die Schatzkarte, so ist es diesmal so, dass ich aus vorher genannten Gründen bereits weiß, dass der Diamant sich in Ihren Händen befindet. Beziehungsweise befand. Ausgeschlafen, wie Sie sind, haben Sie den natürlich wieder irgendwo deponiert.«

Er lachte.

»Ich habe mir auch erlaubt nachzusehen, ob der Stein erreichbar ist, musste aber feststellen, dass Sie ein gutes Versteck dafür gefunden haben.«

Er lächelte sardonisch. »Nun ja, ich muss gestehen, ich hätte ihn sehr gern.«

»Wie viel zahlen Sie?«, fragte ich möglichst finster, um dieses unerträgliche Geplänkel abzukürzen.

Er lächelte noch breiter.

»Sehen Sie«, damit zeigte er mit dem Zeigefinger auf mich, »so verstehen wir uns immer besser.«

Er stand auf und angelte in seiner Schreibtischschublade. Er lächelte falsch und breit, legte meinen Wohnungsschlüssel, den Schlüssel des Alfa und das Mobiltelefon auf den Tisch. Wieder auf dem Sofa zurück, klemmte er sich noch einmal eine von seinen stinkenden Davidoff-Zigaretten zwischen die manikürten Finger. Mit einem Feuerzeug zündete er sie an, betrachtete die brennende Zigarette, legte sie in die Silbermuschel und beugte sich zu mir.

Leise sagte er: »Wären Sie bereit, ihn mir auszuhändigen?«

Seine Augen funkelten begeistert.

»Sie wiederholen sich«, murrte ich. »Ich denke, deshalb sitzen wir hier, oder wollten Sie mir nur Ihren Winston-Churchill-Aschenbecher oder Ihre schicke Mussolini-Kaffeemaschine vorführen?«

»Haha, immer ein kleiner Scherz am Rande, mein Lieber, was? Sehr witzig, wirklich sehr witzig. Aber die Espressomaschine ist ein ausgedientes Stück der italienischen Resistenza, der kommunistischen Bewegung in Italien, die den Sturz Mussolinis …«

»Wie viel würden Sie springen lassen?«, unterbrach ich ihn.

»Nun, der Stein … Ich bin mir ja gar nicht mehr so sicher, ob ich den überhaupt wieder veräußern will. Ich hatte Ihnen doch damals erst einmal diesen Ring als Pfand versprochen.«

»Den können Sie wiederhaben«, meinte ich.

»Sehr gut, sehr gut. Na dann, denke ich, dann lassen Sie mich mal überlegen.«

Er tat nachdenklich.

»Fünfzigtausend.«

Für wie blöd hielt mich dieses Walross eigentlich?

»Der Stein ist aber sehr viel mehr wert, erheblich mehr«, meinte ich, künstlich ein Gähnen unterdrückend.

»Ja, da haben Sie natürlich recht. Vollkommen recht. Dieser Stein ist unermesslich wertvoll. Wenn Sie ihn gesehen haben, dann muss ich Ihnen das nicht erzählen. Da haben Sie mir eine ganze Menge voraus. Den größten Diamanten der Welt zu sehen, da hätte ich bereits als Jugendlicher schon eine Menge für gegeben, das können Sie mir glauben. Aber wenn man ihn verflüssigen will, dann stellt sich ziemlich schnell die Frage nach dem Wie. Es ist nicht so einfach, wie Sie vielleicht denken. Und zum anderen stellt sich die Frage der Ethik. Ein Diamant, verstehen Sie, das ist ja etwas für die Ewigkeit. Kristallklar, lupenrein. Der Stein ist reinste Energie, weißes Licht, das härteste Material der Welt, verstehen Sie? Natur in ihrer reinsten Form.«

Er machte eine längere Pause, zog von der Zigarette mit gestreckten Fingern.

»Sagen Sie, ich sei verrückt, halten Sie mich für nicht ganz richtig im Kopf, aber ich glaube, ich werde den Stein behalten. Passt doch ganz gut in meine Sammlung, wer weiß, vielleicht mache ich ja mal ein Museum auf. Geld allein ist doch langweilig, und ich habe eigentlich auch genug davon. Ich glaube, ich werde den Großmogul behalten. Und deshalb kann ich Ihnen natürlich keinen Prozentsatz davon geben, zumal ich den Diamanten ohnehin nicht so bald verkaufen kann, selbst wenn ich wollte. Deshalb biete ich Ihnen fünfzigtausend. Und für den Ring: fünfzehntausend. Der kann ja durchaus auch zehntausend bringen. Mindestens. Wenn Sie ihn veräußern.«

Er log.

Warum überraschte mich das nicht, dass er log?

Fünfundsechzigtausend. Wie überaus großzügig von dir. Wusste ich doch längst, dass er viel mehr dafür bekommen würde, dass er den Klunker längst vertickt hatte. Wie abgedreht, dachte ich, das weiße Licht! Bist du nun auf New-Age-Trip, oder was? Weißes Licht, das gibt es im Nirwana. Aber nicht in meinem Blackhole Cave.

Spontan sagte ich: »Zweihunderttausend. Fünfzig jetzt, hundert, wenn ich den Diamanten abgebe, und den Rest eine Woche danach. Als Gegenleistung bekommen Sie all meine Ermittlungsergebnisse.«

»Das ist zu viel, mein Lieber. Sehen Sie, ich konnte den Haftbefehl gegen Sie aussetzen, das ist mir gelungen. Aber es wäre mir möglich, ihn auch wieder zu aktivieren – ich rate Ihnen, unter Freunden: Seien Sie bloß nicht undankbar. Ein paar unangenehme Dinge gegen Sie habe ich schon noch in der Hand, reicht zwar nicht für Lebenslänglich, ein paar Jahre wären es aber. Unterschätzen Sie mich bitte nicht. Wenn Sie darüber nachdenken, so müssen Sie doch selbst sagen, dass ich großzügig bin.«

Er wartete einen Moment, ob ich etwas dazu sagen wollte, ich sah ihm jedoch nur in die Augen.

»Aber weil ich nicht so bin, deshalb erhöhe ich ein wenig das Angebot. Ich könnte Ihnen achtzig bieten. Jetzt könnte ich Ihnen zehntausend Euro in bar geben. Doch dafür bräuchte ich eine Sicherheit.«

Er zeigte gewinnend mit dem Finger auf mich.

»Und dazu habe ich mir auch schon etwas ausgedacht. Sosehr ich Sie auch schätze, ich weiß, dass Sie den Diamanten haben, und ich will, dass Sie damit wiederkommen.«

Er ekelte mich an, dieser dicke Mann mit seiner selbstgerechten Art. Diese 3-2-1-Meins-Mentalität fand ich am widerlichsten.

Aber nicht nur das. Ich bekam das blöde Gefühl, verloren zu haben. Achtzigtausend war wirklich nichts, angesichts dessen, was der Diamant an Wert besaß.

Es sah so aus, als ob mich der Dicke in der Hand hatte. Und das passte mir überhaupt nicht. Doch es war ihm völlig egal, ob mir das passte oder nicht. Denn er machte ganz fröhlich noch einen Espresso und angelte aus seinem Schränkchen eine Flasche Rémy Martin, den er in zwei kleine Cognacschwenker goss.

»Sehen Sie, so harmonisch wie heute werden wir wohl nicht mehr zusammenkommen. Deshalb genieße ich diese Zeit noch ein wenig.«

Ich hatte überhaupt keine Lust, mir noch länger das Gesülze dieses selbstgefälligen Superpolizisten anzuhören.

Für dich ist das Leben doch nur ein Büfett, an dem du die besten Häppchen für umme haben willst.

»… und deshalb, ha ha ha, wissen Sie … Ach so, Sie haben mir ja gar nicht zugehört. Na ja, wie dem auch sei, damit wir immer schön in Kontakt bleiben können …« Er ging zu seinem Schreibtisch, zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein großes schwarzes Kunststoff-Armband mit einer dicken schwarzen Kunststoffuhr ohne Sichtglas. »… gönne ich es Ihnen, eine Errungenschaft jüngerer Zeit ausprobieren zu dürfen.«

Ich sah das Ding an.

»Was ist denn das?«

»Das ist eine elektronische Fußfessel. Denn ich will ja nicht, dass Sie mir abermals abhandenkommen, nicht wahr, das fände ich doch sehr schade.«

Er sah aus, als müsste er sich das Lachen verkneifen.

»Damit kann ich auf jeden Fall immer wissen, wo Sie sind, und wenn Sie das Ding abmontieren, dann wird stummer Alarm ausgelöst. Und dann, da können Sie sicher sein, haben Sie wieder meine kleine Kavallerie am Hals. Wenn ich also um Ihr Bein bitten dürfte.«

»Bin ich jetzt ›Freigänger‹? Und wenn Sie den Diamanten haben, dann buchten Sie mich ein?«

»Nein, nein. Eine kleine private Sicherheitsmaßnahme von mir. Das ist keine offizielle Methode, um Freigänger zu kontrollieren. In Berlin jedenfalls noch nicht. Ich will Sie lediglich im Auge behalten. Sie können mir das Ding morgen Mittag bei der Übergabe wieder aushändigen, es wird nichts passieren.«

Seine Äuglein blinzelten.

»Ansonsten«, er machte eine Bewegung mit seinem Arm, »können Sie in diesen Räumlichkeiten gern noch ein bisschen darüber nachdenken.«

Ich murrte, hob dann aber doch widerwillig meinen Fuß auf den Sofatisch, und er befestigte die Fußfessel an meinem Fußgelenk. Er plauderte dabei weiter, was für eine tolle Erfindung das Ding doch sei und wie auch ich davon profitieren könne. Denn sonst hätte er es mir nicht so leicht gemacht. Dann ging er wieder an den Schreibtisch, entnahm ihm eine Geldkassette und gab mir daraus zehntausend Euro in die Hand.

Höchstpersönlich schleuste er mich aus dem Gebäude.

Ich machte mich auf den Weg nach Hause. Meine Laune war extrem mies, wenn mich auf dem Weg einer schräg angeguckt hätte, ich glaube, ich hätte ihn umgehauen.

Du hast verloren, Maurice. Du hast gespielt, und du hast verloren.

Das schmeckte überhaupt nicht.

Manche Menschen spielen

um des Spielens willen.

Manche Menschen spielen,

weil sie nett kommunizieren wollen.

Aber Männer,

Männer wollen gewinnen.

Wo ist sein wunder Punkt? Außer dem, dass auch er gewinnen will?

Es gab schon ein paar wunde Punkte,

denn er war

gierig,

oralfixiert,

fanatisch

und Sammler.

Aber sind wir das nicht alle?

Achtzigtausend, ein lächerlicher Krümel von einem fetten Kuchen, und ich hatte nicht einmal die Gewissheit, dass ich sie auch wirklich bekommen würde. Es sah ganz danach aus, als ob ich eine fette Kröte unzerkaut schlucken müsste.

Ohne einen nennenswerten Anteil. Ohne jegliches Gefühl von Genugtuung oder Gerechtigkeit.

War das widerlich.

Ebenso abstoßend war die Gewissheit, dass irgendwer an einem Bildschirm hockte und genau beobachtete, welche Wege ich gerade machte.




DER ALTE MANN UND DER TOD


Zu Hause wusch ich mich und zog mich an. Dann räumte ich auf und stellte die innere Ordnung wieder etwas her. Hal lag im Urban-Krankenhaus auf der Intensiv, würde wohl durchkommen. Das hatte ich herausbekommen, aber mehr nicht, denn er stand unter polizeilicher Beobachtung.

Was sollte ich nun tun?

Sollte ich mich geschlagen geben?

Das würde bedeuten, alles zu tun, was MG wollte, mit dem Geld den armen Hal wieder rauszupauken und ein bisschen glücklich zu sein. Aber wer mich kennt, weiß, dass das für mich noch nie eine ernst zu nehmende Option war.

Wer interessiert sich schon für ein bisschen Glück?

Entweder ganz oder gar nicht. Das ist der Kreuzberg-Code, das große Ganze. Einen Trumpf hatte ich aber noch im Ärmel.

Ich rief den »Disguise Officer« an.

»Susanna Nieland, ja bitte.«

Die Stimme klang so phantastisch wie die Synchronstimme von Dana Scully aus »Akte X«. Dieser Sound machte mir wieder Hoffnung.

»Guten Tag, hier Jaeger. Ich rufe Sie zurück wegen der Nachricht, die Sie mir hinterlassen haben.«

»Schön, dass Sie anrufen. Ich habe Ihren Anruf bereits erwartet. Ich hoffe, es geht Ihnen gut, man hört ja so einige Sachen.«

Es sind doch nicht alle Frauen böse, Maurice.

»Es wäre gut, wenn Sie zur Vertragserfüllung bereit wären, ich habe hier schon alle möglichen Dinge in die Wege geleitet.«

»Okay«, sagte ich, »was soll ich tun?«

»Besorgen Sie sich unseren Wagen. Im Handschuhfach finden Sie eine Adresse, dort erwarte ich Sie in einer Stunde. Den Wagen müssen Sie mir dann zurückgeben. Alles Weitere besprechen wir vor Ort. Keine Informationen über das Telefon.«

»Na dann … bis dann«, sagte ich und legte auf.

Zehn Minuten später holperte ich mit der U-Bahn zur Friesenwache. Im Toyota machte ich Kassensturz: insgesamt elftausend Euro und dazu dieses barocke Schmuckstück. Na ja, Schmuckstück. Roger Corman hätte sich für einen seiner Trash-Movies keinen kitschigeren Ring aussuchen können. Ich kurvte mit dem japanischen Stasiauto nach Lichtenberg, Susanna empfing mich in einem Plattenbau, im elften Stock.

»Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, Sie nicht mehr wiederzusehen«, sagte sie, aber ihre Stimme klang nicht so, als ob sie sich in ihrem Leben jemals über etwas Sorgen gemacht hätte.

»Da geht es Ihnen nicht anders als mir«, antwortete ich und händigte ihr den Schlüssel des Toyotas aus.

»Waren Sie eigentlich dabei, als Horst Kruse gestorben ist?«

»Nein, das hätte der Herr Oberst nie zugelassen. Außerdem würden Sie mich dann wohl kaum hier vorfinden, denn er hat sich ja das Leben genommen. Er ist in seiner Wohnung gestorben. Hat sich gleich, nachdem er ankam, in den Kopf geschossen. So wie Ernest Hemingway. In seiner Situation vermutlich das Richtige. Das Gelenkrheuma, die Blutwerte, das Lungenkarzinom, für Herrn Kruse war das Leben kein Zuckerschlecken. Den größten Kummer jedoch bereiteten ihm die Demenzanfälle der letzten Tage. Er sagte vorgestern noch zu mir: ›Wenn ich mich bald nicht mehr an das Schöne im Leben erinnern kann, was soll ich dann hier noch?‹«

»Haben Sie ihn gefunden?«

»Nein, er hatte alles Erforderliche zuvor in die Wege geleitet.«

Sie seufzte, eine kleine Träne stand in ihrem Auge. Aber die Träne verließ das Auge nicht. Dann stand sie auf, ging zu einer VEB-Anbauwand und entnahm ihr einen Schlüssel.

»Wir holen zusammen Ihre Aufgaben zur Vertragserfüllung. Ich muss Ihnen sagen, dass Sie, da Sie den Vertrag angenommen haben, ihn auch erfüllen müssen. Wenn Sie sich weigern, kommen wirklich Schwierigkeiten auf Sie zu, verkennen Sie uns da nicht.«

Das klang schaurig. Von Giftschlangen zu Kreuzspinnen, dachte ich.

Sie zog ihre Jacke an, nahm den Autoschlüssel, den ich ihr eben gegeben hatte, und ging damit zur Tür.

»Nun gut, Herr Jaeger, dann bringen wir es hinter uns.«

Wir verließen die kleine Wohnung und fuhren mit dem Corolla zu einer stillgelegten Industrieruine. Dort befand sich das ehemalige Kulturhaus von VEB Elektrokohle, ein verfallenes Haus mit zugemauerten Fenstern. Wir passierten eine angerostete Stahltür. Der Eingangsbereich mündete in ein großes Foyer mit Teppichboden. Auf der alten Auslegware standen große, bemooste Pfützen, die Wände und die Decke waren übersät mit gelbbraunen Stalaktiten, auf den Polstern wuchsen grüngelbe Pilze.

Susanna Nieland führte mich durch das Foyer und bog dann in einen muffigen Flur ab, dort standen durchgerostete Metallspinde in einer endlosen Reihe. Sie öffnete einen davon und entnahm einen Umschlag.

Ich folgte ihr durch den Flur, und wir gingen an dessen Ende eine betonierte Treppe nach oben.

Sie führte mich in ein Zimmer mit quadratischem Tisch und einfachem Stahlrohrstuhl.

»Schauen Sie in den Umschlag, sehen Sie es sich in Ruhe an.«

Sie sah mir ins Gesicht.

»Ich glaube, der Oberst hat Sie sehr gemocht. Er hat bis zum Schluss von Ihnen gesprochen. Aber natürlich nur vor mir. Lesen Sie in Ruhe. Wenn Sie fertig sind, dann kommen Sie einfach heraus, ich bin in dem Raum nebenan.«

Mit diesen Worten ließ sie mich allein und schloss die Tür hinter sich.

Wieder saß ich allein in einem trostlosen Raum, den Kopf voller Fragen.

Ich seufzte und öffnete den A4-Umschlag aus gelbem Packpapier: ein Brief, mehrere Flugtickets, ein Reisepass mit meinem Bild auf den Namen Horst Kruse, ein in Spanisch ausgefülltes und unterschriebenes Dokument, eine Urkunde (spanisch), ein kleines Lederetui mit Schlüssel und eine Kopie des Vertrages, den ich vor drei Tagen unterschrieben hatte.

Ich öffnete den Brief und las. Beim Lesen konnte ich wieder den Singsang des alten Mannes hören:


Mein lieber junger Mann,

schade, dass wir uns nicht mehr treffen konnten, ich habe alle Ihre Schritte genau verfolgt, sofern mir das möglich war.

			Und ich muss sagen: Es war doch noch einmal erfrischend aufregend für mich. Sie ließen mich unabsichtlich an einer spannenden Geschichte teilhaben. Und ich habe schon eine Menge Aufregung erlebt, das können Sie mir gern glauben. Aber das liegt dann doch zu weit in der Vergangenheit.

			So weit dazu.

			Nun, jetzt ist es aber so, dass ich schon mehr huste als atme, und sosehr ich dieses Leben auch genossen habe, ich bin am Horizont angekommen, mehr noch, ich habe mein Verfallsdatum schon weit überschritten. Als ich Sie traf, erinnerte ich mich an meine aktive Zeit, das waren noch Momente, die man Leben nennen könnte. Denn trotz aller Abgeklärtheit: Es schmerzt sehr, einsehen zu müssen, dass es ein für alle Mal vorbei ist. Deshalb habe ich entschieden, es mit eigener Hand zu beenden. Vielleicht geht es Ihnen ja auch einmal so.

			Ich bin immer Herr meines Handelns gewesen, nie Opfer. Ich glaube, diese Rolle lag mir noch nie.

			Aber sei es drum, wie man so sagt, ich habe meinen Spaß gehabt und will Sie nicht mit Sentimentalitäten langweilen.

			Nun zum Geschäft:

			Sie finden in dem Umschlag, der Ihnen von Susanna ausgehändigt wurde, einen Ausweis. Ich habe mir erlaubt, den Ausweis auf meinen Namen ausstellen zu lassen, damit haben Sie es auf jeden Fall leichter. Außerdem ist es, wenn Sie so wollen, mein letzter kleiner Beitrag zur Lebensverlängerung.

			Das müssen Sie tun:

			Sie müssen zunächst diesen Flug umbuchen, ich habe mich erkundigt, es sind alles Linienflüge, Änderungen sind ohne Probleme möglich. Die Flüge gehen von Berlin über Frankfurt, nach Santiago de Chile und danach nach Temuco in Chile. Von dort aus müssen Sie mit dem Bus nach Villarrica weiterreisen.

			Villarrica ist eine schöne kleine Stadt mit einem Vulkan, ich rate Ihnen, sich dort eine Auszeit zu nehmen, es ist ein ausgesprochen beschaulicher Ort.

			Es ist noch kein Hotel oder etwas Ähnliches für Sie reserviert, das müssten Sie erledigen, aber es gibt eine kleine Pension: Teresa de los Andes Guest House in der General San Martin.

			Sie gehen in Villarrica in die Avenue Pedro de Valdivia 799 in die Banca de Chile. Dort weisen Sie sich aus, und dort existiert auch ein Schließfach. Den Schlüssel dazu finden Sie in dem Umschlag in einem kleinen Lederetui. Sie öffnen dieses Schließfach, und dort befindet sich ein Sparbuch für ein Nummernkonto.

			Damit gehen Sie zum Schalter und heben vierundzwanzig Millionen chilenische Peso, das müssten ungefähr fünfunddreißigtausend Euro sein, als Bargeld ab. Das ist Ihre Aufwandsentschädigung.

			Danach überweisen Sie den kompletten Restbetrag auf die Konten, die ich Ihnen auf der Rückseite dieses Schreibens notiert habe. Wundern Sie sich nicht, Ihr Kreuzberger Verein ist nicht darunter. Dort gefiel mir die Belegschaft nicht.


			Ich finde sie auch mehr als unerquicklich, dachte ich.


			Es wird seine Zeit dauern, denn es sind viele Überweisungen, die Sie alle auf Spanisch ausfüllen müssen. Eventuell finden Sie einen Dolmetscher, aber ich bin mir sicher, Sie wissen sich schon zu helfen. Die Belege stecken Sie in den beigelegten Umschlag, frankieren ihn und werfen ihn in einen Briefkasten. Damit hat dann alles seine Richtigkeit.

			Wenn Sie das erledigt haben, ist Ihr Auftrag erfüllt, dann haben Sie das Ruder des Fährmanns wieder abgegeben und können unbelastet Ihrer Wege gehen. Danach wünsche ich Ihnen viel Freude mit dem Geld und ein weiteres langes und hoffentlich erlebnisreiches Leben. Gönnen Sie sich etwas. Ich hoffe für Sie das Beste. Vielleicht treffen Sie bei Sonnenuntergang noch jemanden, dem Sie helfen können, das macht das Leben noch ein bisschen rund, aus eigener Erfahrung kann ich Ihnen das versichern.

			Leben Sie wohl.


			Mit finalem Gruß

			Ihr Horst Kruse


			P.S.: Ich verstehe ja nicht so viel davon, aber ich habe mal gehört, der Dalai-Lama, der soll mal gesagt haben, dass der Sinn des Lebens darin bestehen würde, glücklich zu sein.


Der arme Horst Kruse, jetzt tat er mir ja doch leid. Aber vielleicht tat ich mir ja auch nur selbst leid, er hatte es ja schon hinter sich.

Auf jeden Fall hast du nun etwas in der Hand, um wieder ins Spiel zu kommen.

Ich hörte laute Geräusche durch die geschlossene Tür.

Was macht denn Susanna Nieland da? Hausputz?

Ich packte schnell die Sachen zurück in den Umschlag.

Das Gepolter war auffallend laut. Ein markerschütternder Schrei durchdrang die Mauern des versifften Gebäudes. Ich öffnete die Tür. Aber der Flur war leer, ein Kabinett mit fünf Türen und sonst nichts. Die Geräusche waren verstummt, alles still.

Ich ging zurück und holte den Stuhl, denn ein Briefumschlag ist als Schlagwaffe ungeeignet. Ich öffnete die nächstliegende Tür: nichts. Irgendetwas fiel zu Boden. Ich ging einen Schritt weiter, machte die dritte Tür auf, und wenn ich nicht bereits von den vorausgegangenen Ereignissen so abgehärtet gewesen wäre, dann wäre spätestens jetzt das Trauma perfekt. Ich hatte ein Déjà-vu.

Das Zimmer an der Gebäudeecke. Ein Berliner Zimmer. Die Wände des Zimmers weiß gestrichen, ursprünglich weiß. Größtenteils waren sie das auch noch. Nur auf der Seite links, der eigentlich hellsten Stelle des Zimmers, der Seite neben dem dreiflügeligen Fenster, dort hatte die Wand eine ganz andere Farbe. Nämlich rot.

Mehrere rote Streifen gingen senkrecht nach unten, und am Boden saß Wassili, mit offener Weste, und das hässliche Tattoo war ganz zerrissen. Innereien quollen aus dem Riss auf den ehemals cremefarbenen Teppichboden. In Wassilis Oberbauch unterhalb des Brustbeins steckte in der klaffenden Bauchdecke eine Schere. Wassili gurgelte, in seiner Hand hatte auch er ein Messer, ein Bajonettmesser mit fieser gezackter Schneide. Aber die Klinge von Wassilis Messer glänzte jungfräulich sauber, ganz im Gegensatz zu allem Restlichen. Das Gurgelgeräusch war fürchterlich.

Auf der anderen Seite des Bodens saß Susanna, keuchend, ziemlich fertig, aber offenbar unverletzt. Eine ihrer Hände war mit einer Handschelle an dem kupferfarbenen Heizungsrohr fixiert.

Wassilis Mund formte ein erstauntes O, die Augen waren aufgerissen, die borstigen Augenbrauen hatten zum letzten Mal abgehoben. Ein Gesichtsausdruck, der so gar nicht zu seiner Hells-Angels-Attitüde passen mochte. Aus seinem Leib kam das, was man wirklich nicht sehen möchte. Ein Bild aus einem Film von George A. Romero, der mich auch nicht interessierte. In dem Zimmer lag die Schreibtischschublade auf dem Boden, das Szenario war identisch mit der Vision, die mir vor zwei Tagen im Dreifaltigkeitsfriedhof erschienen war.

»Wenn gar nichts mehr klappt, dann kann ich mich wohl auch bald als Orakel anbieten«, murmelte ich leise vor mich hin.

Es stank entsetzlich nach Tod.

»Wie hat der uns nur gefunden? Wieso kam der hier rein?«, meinte Susanna mit starrem Blick. Ihre Haut war so weiß wie Mitropa-Geschirr, die Lippen pflaumenblau.

»Es ist meine Schuld«, hätte ich sagen sollen, aber ich brachte es nicht fertig, deshalb zuckte ich nur die Achseln. Das Ganze war wirklich unfassbar. Anscheinend war Wassili die Spürnase, die zur Verfolgung der Fußfessel abgestellt war. War mir gefolgt, hatte heimlich hinter uns das Gebäude betreten, und so wie es aussah, wollte er Susanna mit dieser Handschelle fesseln. Was ihm ja auch geglückt war.

Bis auf den ganzen Rest.

Als er sich dann auf den Weg machen wollte, mich zu suchen, da musste er noch einmal an Susanna vorbei. Und das war es dann für Wassili.

»Wie konnte der denn wissen, dass wir hier sind? Sie haben doch nicht etwa einen Sender?« Ex-DDR-Agentin Susanna Scully unterbrach meine Gedanken, und Wassili unterbrach seinerseits unser beginnendes Gespräch mit einem unangenehm glucksenden Körpergeräusch. Wir wandten uns ihm zu, seine Miene entspannte sich, der Kopf kippte nach unten, die Augenbrauen ebenso. Nun war bei ihm der Groschen gefallen, es hatte sich ausgestaunt. Die Erkenntnis, dass Frauen auch ihm sehr gefährlich werden konnten, diese Erkenntnis hatte ihn das Leben gekostet.

Unterschätz die Frauen nie, ein großer Fehler.

Auch schon oft genug mein Fehler gewesen.

Susanna zog scharf die Luft ein. Ich ging zu Wassili, suchte den Handschellenschlüssel und überreichte ihn Susanna, die sich hochrappelte. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, streng sah sie mich an. Was blieb mir anderes übrig, ich hob das Hosenbein und zeigte ihr die Fußfessel.

»Das ist sehr unprofessionell, Herr Jaeger, mir nichts davon zu sagen«, meinte sie. »Ich muss zugeben, ich bin etwas enttäuscht.«

Etwas enttäuscht! Hallo, dachte ich, wie cool seid ihr denn? Befinde ich mich hier in einer Geschichte, in der nur psychisch kranke Halbautomaten auftreten?

Das also war MGs Fußfessel-Plan. Mich von Wassili überwachen zu lassen. Und der dachte sich wohl, ich hätte nun den Diamanten geholt, und er könnte ihn sich unter den Nagel reißen. Mit besten Empfehlungen von einem Charakterschwein. Ich überlegte, wie lange es der neugierige dicke Mann wohl noch aushalten würde, wenn ihm sein Büttel keinen Bericht mehr erstattete, aber eigentlich war mir das egal.

An der Wand hing ein altes Telefon, Susanna ging darauf zu, hob den Hörer und wählte.

»Guten Tag, hier ist die IM Ninja, ich bin im Kulturhaus und benötige einen Sonderentsorgungs-Facharbeiter. Am besten sofort. Das Objekt befindet sich im ersten OG, Verschmutzungsgrad ist neun. Ich selbst werde den Ort jetzt verlassen.«

Langsam legte sie wieder auf.

»Alles klar?«, fragte sie mich.

»Bei mir ist so weit alles klar.«

»Bei mir auch. Kannten Sie ihn?«

Die wasserblauen Augen durchbohrten mich.

»Ich habe ihn schon mal gesehen. Ist jemand,

der sowohl als Spürhund

als auch als Wachhund,

Kampfhund,

Kläffer und offensichtlich auch als

Bluthund arbeitete.

Wenn ich länger darüber nachdenke, dann hatte er alles drauf, was man in der Hundeschule lernt. Vielleicht sogar ein wenig mehr.«

Aber das Stöckchen wird er jetzt leider nicht mehr holen können, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Na ja«, meinte sie, »Nahkampf war beileibe nicht sein größtes Talent.«

»Er war langsam«, pflichtete ich ihr bei.

Aber so langsam eigentlich auch wieder nicht, dachte ich.

»Beileibe« – was für eine Untertreibung. So wie es aussah, hatte sie sich noch nicht einmal den Fingernagel umgebogen.

Der Anblick des abgestochenen Hells Angel war schaurig. Ein echter Schockrocker war aus ihm geworden.

»Lassen Sie uns verschwinden«, meinte Susanna.

Im Auto fragte sie mich, wann ich mich denn bei der Polizei melden müsste, und ich erklärte ihr, warum ich so ein elektronisches Teil am Bein hatte. Es regnete, die Scheibenwischer des Toyota quietschten steinerweichend über die schmierige Frontscheibe. An der Oberbaumbrücke stieg ich aus und entschuldigte mich bei ihr.

»Schon in Ordnung, Herr Jaeger. Ist ja nichts passiert«, sagte sie mit ironischem Grinsen und fuhr Richtung Treptow davon.

Ich habe sie nie wiedergesehen.




WILDCARD


Nachdenklich ging ich an den Touristenströmen vorbei durch die Arkaden der Oberbaumbrücke. Unterm Arm den Umschlag.

Über meinem Kopf kreischte eine schmutzig gelbe U-Bahn.

Der Regen zog Fäden. Auf der Spree bildeten sich Millionen kleiner Kreise, der Verkehr begann zu zischen, die Kreise überlappten sich, die Regenfäden zogen die Wolken tiefer, schafften es aber nicht, sie ganz runterzuziehen, und es regnete weiter. Bettler kamen mir entgegen, fünf Sinti spielten Zigeunermusik. Mit ihnen konkurrierte eine Gruppe minderjähriger Punks, sie nuckelten an ihren Bierflaschen, und aus ihrer abgeschabten Soundmaschine dröhnte »Blitzkrieg Bop«. Dazwischen gab es reichlich Teenagertouristen in Flipflops, manche auf Knien bei der notwendigen Übergabe ihres Mageninhalts nach der wilden Party.

Kreuzberg verkommt immer mehr zum Computerspiel, dachte ich, jedes noch so dumpfe Klischee wird in die Realität eingebaut, und selbst die wird immer banaler.

Ich kaufte mir bei einem illegalen Händler eine Nagelzange und wollte die Fußfessel damit abknipsen, hatte mich dazu schon in eine der Nischen gestellt.

Wenn du das Ding abknipst, dann wird es irgendwo piepen. Kann dir egal sein, Maurice. Du fliegst sofort nach Südamerika. Ausweis hast du. Vor dir die Zukunft, hinter dir das Nichts. Den Großmogul, den wird so schnell keiner finden.

Das war verlockend.

Ich überlegte es mir trotzdem anders, denn Hals Worte kamen mir in den Sinn: »Das Ding muss zurück in den Arsch der Welt, und dafür braucht es viel Gleitmittel. Und das Gleitgel dafür, das ist nichts anderes als unser Blut. Also, Maurice: Zerstören, zerstören, zerstören! Macht kaputt, was euch kaputt macht. Das ist er doch, der Kreuzberg-Code.«

Der arme Hal, der nun im Krankenhaus lag. Abgesehen davon, dass er sich mit der falschesten Hexe überhaupt eingelassen hatte, konnte er wirklich nichts dafür. Die Worte von damals bewiesen, wie recht er gehabt hatte. Er hatte mir den Kopf gewaschen.

Wenn du die Fessel jetzt abknipst, dann suchen die sofort nach dir. Ich könnte nicht mehr in meine Wohnung, wäre über Jahre hinweg der Gesuchte. Deshalb ging ich zuerst nach Hause. Fast am Ende des Weges, am Heinrichplatz, wollte ich noch den Schatz aus der Kaschemme holen, und dabei streifte mein Blick das Schaufenster des danebenliegenden Buchladens. Es war ein Laden, der Eso-Kram und Selbstfindungs-Kitsch in der Auslage hatte, an sich nichts Ungewöhnliches in Kreuzberg. Doch etwas stach mir ins Auge. Zwischen Dreamcatcher, Orgonstrahler und einem Aleister-Crowley-Schinken glitzerte im Schaufenster die Lösung meiner Probleme. Für fünfundzwanzig Euro fünfundneunzig. Die Kinnlade klappte mir herunter.

Maurice, das ist kein Zufall.

Ich schritt in den Laden und plauderte mit der Besitzerin.

Danach ging ich in meine Wohnung, packte und konstruierte mir meinen Plan zurecht.

Kurz darauf, wieder draußen, marschierte ich zu meinem Schlitten und machte mich ans Werk. Bevor ich losfuhr, holte ich noch eine Zange aus dem Bordwerkzeug. Ich lenkte den Alfa auf die Stadtautobahn, ließ die Tachonadel dabei auf hundert klettern. Kurz vor der Autobahnausfahrt Seestraße griff ich mit dem Werkzeug nach unten, knipste das Band der Fußfessel durch, öffnete das Beifahrerfenster und warf das Ding in hohem Bogen vor eine Straßenbahn. Jetzt würde es irgendwo piepen. War mir aber egal, bei wem es piepte, denn ich hörte kein Martinshorn, sah kein Blaulicht, nicht mal Batman kam auf mein Autodach geflogen. Trotzdem stellte ich den Wagen schnell ab und rannte mit meinem Gepäck in die U-Bahn. Wer mir auch gefolgt war, er war nicht schnell genug gewesen. In der U-Bahn atmete ich tief und regelmäßig, ich wusste, es würde abermals eine lange Nacht werden.




SHOWTIME


Am nächsten Tag kutschierte ich in einem Taxi wieder durch Kreuzberg. Wie in einem Hollywoodfilm, so dämmerte der Morgen in sanften goldbraunen Tönen, das Taxi brummte die Begleitung zum morgendlichen Vogelgesang. Kirschblüten erstrahlten in ihrem irrsten Rosa, und die Berliner Alleebäume waren vom Regen frisch gewaschen. Die ganze Nacht hatte ich damit verbracht, meinen Einsatz für das finale Spiel vorzubereiten.

Während der Fahrt telefonierte ich mit Rainer Kowalski, einem alten Bekannten, der bei einem florierenden Dienstleistungsunternehmen für Fertigtoiletten arbeitet. Er war zwar noch nicht richtig wach, aber ich offerierte ihm einen guten Nebenverdienst.

Dazu ließ ich ihn an einer bestimmten Stelle eine nach meinen Wünschen präparierte Mobil-Toilette aufstellen. Er versicherte mir, er würde sich sofort auf den Weg machen. Der Taxifahrer war blendender Laune, denn auch er hatte in der letzten Nacht gut verdient. Er musste mich mehrfach zwischen Wedding, Wilmersdorf und Kreuzberg hin und her fahren. Ich ließ mich von ihm nach Treptow kutschieren, zerriss einen Zweihundert-Euro-Schein und gab ihm die Hälfte.

»Wenn Sie mich ab elf Uhr in der Puschkinallee 5, vor dem Jazzkeller, abholen und ich meine Reisetasche solange in Ihrem Taxi deponieren kann, dann bekommen Sie die zweite Hälfte.«

»Kein Problem. Elf Uhr, ich werde da sein, verlassen Sie sich drauf.«

»Aber es kann sein, dass Sie warten müssen. Wenn ich um halb eins noch nicht da bin, haben wir beide Pech gehabt. In diesem Fall bringen Sie die Tasche zu meinem Anwalt, der gibt Ihnen hundert Euro.«

Ich gab ihm die Visitenkarte von Dirty Harry und stieg aus. Nun hatte ich fast alles organisiert. Der Stein war in meiner Tasche, ich hatte eine kleine Kanone, alles war gut. Der Ort, den ich mir für die Übergabe ausgedacht hatte, war genau richtig, hier musste es einfach klappen. Es war halb neun, das Treffen mit MG sollte um elf stattfinden. Kowalski war auch schon da, und ich gab ihm die vereinbarten tausend Euro. Daraufhin machte er sich an die Arbeit und lud die Toilette neben der »Arena« ab. An einer Stelle, die ich vorher ausgekundschaftet hatte.

Ich habe in der Arena mal als Wachschutz gearbeitet. Auch ein dunkles Kapitel.

Ich ahnte, Meyer-Gabel würde den Austausch gern im Gebäude des BKA machen wollen, aber da konnte ich natürlich nicht drauf eingehen. Ich nahm das Telefon und tippte seine Büronummer ein, drückte die Ruftaste.

Es tutete gerade einmal, da meldete er sich. »Ja, bitte.«

»Guten Morgen, Herr Meyer-Gabel, hier Jaeger. Ich wollte mit Ihnen über unsere Zukunft sprechen.«

»Also, das ist doch, also, dass Sie jetzt erst anrufen, Sie sind mir …«

Seine Empörung war ausnahmsweise nicht gespielt.

Sehr gut, dachte ich.

»Wo befinden Sie sich denn?«

»Das spielt im Moment noch keine Rolle. Fragen Sie lieber, wo ich um elf Uhr sein werde.«

Ich versuchte betont lässig zu klingen, ließ ihn kommen.

»Also Sie sind mir ja … Also, das ist doch … Warum haben Sie denn den GPS-Sender entfernt? Das hatten wir so nicht vereinbart. Sie sind mir ja wirklich … Ich hätte gute Lust, Sie …«

Ich unterbrach ihn, ließ meine Stimme etwas schnarriger klingen.

»Wollen Sie den Diamanten noch, oder wollen Sie ihn nicht?«

Wieder legte ich eine Pause ein, hörte ihn am anderen Ende schwer atmen, blickte auf meine Armbanduhr und ließ den Sekundenzeiger zehnmal springen.

»Das war es doch, worauf es Ihnen ankam, das ist es doch, was Sie wollten. Den Großmogul. Oder etwa nicht? Hat sich etwas geändert? Vielleicht habe ich da was verpasst.«

Wieder gönnte ich ihm eine längere Pause, schob dabei ein Steinchen vor mir hin und her und lauschte seinem Atem. Es fiel ihm hörbar schwer, gelassen zu bleiben. Ich wartete noch, bis er zum Sprechen einatmete, um ihm ins Wort fallen zu können.

»Vielleicht interessieren Sie sich plötzlich für mein private life, Herr Meyer-Gabel? Wenn Sie mir genügend Geld dafür bieten, dann könnte ich Ihnen das ja auch aufschreiben.«

Jetzt explodierte er endlich. »Lassen Sie den Quatsch. Natürlich interessiere ich mich für den Großmogul. Ich lasse mich nur nicht gern an der Nase herumführen, verstehen Sie. Das war nicht fair von Ihnen. Wenn ich Ihnen den Rücken nicht freigehalten hätte, dann würden Sie längst in Untersuchungshaft sitzen. Mit einer Mordanklage am Hals.«

Tja, mein Lieber, dann könntest aber auch du nicht das bekommen, was du so gern haben willst.

Ich ließ abermals eine lockere Pause verstreichen.

»Nettes Geplänkel, mein lieber Herr Meyer-Gabel. Könnten wir noch stundenlang so weiterführen. Ich sage Ihnen dies, Sie sagen das. Einmal so und dann wieder eine Antwort und dann noch mal so und noch mal das. Jeder hat das letzte Wort, so lange, bis der Akku alle ist. Lassen Sie uns lieber auf der Sachebene bleiben, dann kommen wir auch zusammen. Dann kriegen Sie Ihr Steinchen. Passen Sie auf: Sie bringen das Geld und von der Staatsanwaltschaft eine Einstellung des Verfahrens nach Paragraf 170 Absatz 2. Für mich. Außerdem legen Sie mir ein Ersuchen zur Aufhebung des Strafbefehls für Clemens Nagel vor. Das Ersuchen können Sie selber schreiben, ist ja nur eine Formsache. Danach schlage ich Ihnen einen Treffpunkt vor.«

»Wie stellen Sie sich das vor, mein Lieber, da muss ich ja zur Staatsanwaltschaft.«

»Schön, dass Sie da selbst draufkommen, so muss ich Ihnen das nicht erklären, lieber Herr Meyer-Gabel. Wenn Sie diese Dinge nicht besorgen, dann ist es mir ganz egal, wissen Sie, ich kann auch untertauchen. Für mich kein Problem, mit einem wertvollen Steinchen in der Flosse, da gibt es ein paar Möglichkeiten.«

Ich hörte den dicken Mann ächzen, denn jetzt hing er mir endgültig am Haken.

»Aber Sie kommen. Denn ich habe den Stein, und den tauschen wir selbstverständlich. Da haben Sie mein Manneswort. Den Stein gegen Bares, wie vereinbart, und dazu meine Papierchen. Sonst gibt es nichts. Damit wir da klarsehen. Ist ja nicht so viel. Siebz…«

»Ich weiß, wie viel Geld ich zu bezahlen habe. Das Geld wird dabei sein, darauf können Sie sich verlassen.«

Seine Stimme war heiser.

Ich atmete ruhig ein und aus.

Zeit, den Ort der Spielrunde bekannt zu geben.

»Gut. Bei Ihnen in der Nähe ist die Eichenstraße, und an deren Ende befindet sich die Arena, früher ein ehemaliges Depot für Omnibusse, heute ein Veranstaltungsort. Die große Halle, in der seit den neunziger Jahren große Kulturveranstaltungen stattfinden. Ist Ihnen das ein Begriff?«

»Natürlich.«

»Dahinter gibt es eine betonierte Fläche mit Anschluss zur Spree. Dieser Hof ist nur von einer Seite zugänglich, grenzt andererseits an das Spreeufer und ist komplett eingezäunt. Zur Vorderseite sind alte Überseecontainer gestapelt, eine vier Meter breite Durchfahrt wurde frei gelassen. Dort treffen wir uns.«

Das wird er mögen, dachte ich. Wird er doch denken, dort mit wenigen Leuten die Kontrolle zu behalten, denn die Freifläche wurde gelegentlich für Veranstaltungen benutzt, es war dort nur ein einziger Zugang vorhanden. Übers Telefon vernahm ich leise Mausklicks, MG checkte bereits die Location.

»Alles klar? Um elf«, sagte ich und versuchte möglichst naiv zu klingen.

»Machen Sie keinen Quatsch. Ich werde kommen.«

Er klang nun erleichtert, fast vergnügt. Ich legte auf. Da würde er jetzt ganz schön was zu tun bekommen, der dicke Mann. Denn die Zeit war knapp für ihn, nur zweieinhalb Stunden. Er musste den Staatsanwalt anrufen, sein SEK-Team organisieren, Scharfschützen auswählen, und das alles musste er auch noch geheim ablaufen lassen.

Kowalski war fertig, das Dixi-Klo stand neben den Containern am richtigen Platz, mit der dünnen Kunststofftür zur Spree gelegen. Ich öffnete sie. Die Toilette befand sich genau über einem geöffneten Kanaldeckel, Kowalski hatte das gusseiserne Ding mit einem Kanaldeckelheber aufgeklappt.

»Es is eijentlich völlig illejal, wat ick hier mache, det wissen Se hoffentlich. Wenn Se eener fragt, denn haben Sie allet selba jemacht.« Er gluckste. »Na ja, det nimmt Ihnen zwar niemand ab, aber Se erwähnen mein Namen nich. Ick hoffe nur, Se fragt keener. Die Schilder von det Dixi-Klo hab ick alle abjeschabt, kann keener mehr feststellen, von wem det is.«

Ich blinzelte in die Sonne.

»Kein Problem«, sagte ich, »werde schweigen wie ein Grab.«

»Na jut, denn machen Se’s jut, wat immer Se nun auch vorhaben.«

Ich nickte, Kowalski stieg in seinen Transportlaster und dampfte ab.

Nun hatte ich Zeit. Ich prüfte noch in aller Ruhe den Inhalt meiner Jacke.

Mein Einsatz war im Pot, ich hatte »All in« gesetzt.

Eigentlich wie immer.

Jetzt war der Spieltisch präpariert, nun musste ich nur noch warten. Ich vertrieb mir die Zeit damit, das Puzzle zu Ende zu legen.

Wer hat denn eigentlich diesen schwarzen Marathonläufer um die Ecke gebracht?

Warum, das ist ja klar, wegen dem Stein. Das Wie ja auch: zerkloppte Birne. Warum die durchgeschnittene Kehle? Ein Ritual? Wer schneidet Männern die Kehle durch? Die Mafia macht es, um zu zeigen, dass es nichts mehr zu sagen gibt. Aber hier ist das wohl eher eine Täuschung gewesen, es sollte so aussehen, als ob böse Drogenhändler das getan hätten. Daran habe ich aber nie geglaubt.

Vermutlich hat man Barré tot von der Laube in die Hasenheide geschleift. Ist ja nicht weit, und auf dem Foto hat es ganz so ausgesehen. Mit wem hatte der Mann sich verabredet? Und warum hatte er den Stein in seinem Verlies gelassen? Aus Respekt? Oder weil es ein gutes Versteck war? Und warum hatte der Mörder nicht selbst danach gesucht?

Aus den Vereinsunterlagen, die ich auf dem Friedhof gelesen hatte, ging hervor, dass es regelmäßige Geldüberweisungen vom VFGK an den Afrikaner gab. Vermutlich war der Mörder eine Frau, oder vielmehr waren es sogar zwei Frauen. Zwei lesbische Frauen. Na ja, bi. Ich gehe mal von bi aus. Ist ja groß in Mode gekommen, bisexuell zu sein.

Was hatte Vanessa zu ihrer psychisch gestörten Freundin gesagt, als die Hal das Blei in die Brust gejagt hatte und dann mit mir weitermachen wollte: »Als ob einer nicht reichen würde, verdammt.« Der Eine, das kann doch wohl eigentlich nur Gamal Barré gewesen sein. Mein Puzzle sieht so gut wie fertig aus.

Sie hatten sich in der Laube verabredet: Gamal Barré, Vanessa Swift und Lea. Aber sie trafen sich nicht zu einem schönen Kaffeeplausch über das neue Gewächshaus, und sie feierten auch nicht, wie groß letztes Jahr der Blumenkohl geworden war. Sondern Vanessa wollte endlich den Stein. Sie hatte herausbekommen, dass Gamal Barré bereits mit Revolutionsführern in Angola Kontakt aufgenommen hatte. Das vermutlich über diese Lea, die ja, laut Hal, so eine geniale Hackerin war.

Ich stelle es mir mal so vor: Gamal Barré hat Shako Morlo diese Mail geschickt, in der dieser Spruch »I am on the treasure’s track« stand. Daraufhin hat Vanessa ihn angerufen und den Afrikaner gefragt, was denn jetzt mit dem Schatz sei. Und Gamal hat nur blöde rumgedruckst, und dann hat Vanessa diese Lea eingeschaltet, und die hat über ihre Netzwerkknoten herausbekommen, dass der Angolaner schon längst den nächsten Volksaufstand plante, mit Hilfe des Großmoguls.

Da wurden die Mädels sauer, denn die Mäuschen wollten es auch mal ein bisschen besser haben. Hatten bestimmt auch schon Pläne mit dem Steinchen. Vielleicht wollten sie ja Lesbos damit zurückkaufen, wer weiß? Auf jeden Fall sind sie wohl in die Laube gefahren und dem Barré auf die Pelle gerückt.

Da muss es passiert sein. Sie haben sich gestritten, und der große schwarze Mann wollte nicht spuren, da hat ihm dieses kranke Suicide Girl von hinten mal eben eins über die Rübe gegeben. Mit diesem nagelneuen Baseballschläger, der ohnehin nicht in die Laube gehörte. Und da war es mit dem Marathonläufer auch gleich vorbei.

Vielleicht hatte Gamal Barré einen brüchigen Keks? Keine Ahnung. Ohnehin nur eine angenommene Wahrheit.

Aber ich kann mir das bei dem Temperament der Kleinen gut vorstellen.

Danach haben die beiden den toten Gamal Barré zu dem Biotop geschleift, ihn unter dieses Holzplateau gelegt, ihm die Kehle durchgeschnitten und gehofft, er würde dort von selbst verrotten. Leider ist ihnen diese blöde Panzertür zugefallen, und ohne Code kamen sie nicht mehr in die Hütte. Sie hätten den »Raum der Bewegung« ohne Plan ohnehin nicht gefunden. Das wäre eine Wahnsinnsaufgabe gewesen, das Zimmerchen ohne Thälmanns Schatzkarte zu suchen.

Aber eine von beiden hat wohl vorher diesen Eispickel mitgehen lassen, der in der Laube rumgelegen haben muss. Blut draufgeschmiert, zu Shako Morlo gebracht. Demnach war eine der beiden noch in derselben Nacht bei dem Jamaikaner aufgetaucht. Wäre für Vanessa leicht  gewesen, hatte sie doch über den Verein den Kontakt. Eispickel hinlegen, Big Bamboo testen …

… und so weiter. Why not. Das heißt, ich war nicht der erste Mann, für den sie in dem Loft an der Spree die Schuhe ausgezogen hat.

Die Schuhe und noch mehr.

Aber hat alles nicht so geklappt, wie es sollte. Denn Shako hatte sich blöd gestellt, als Vanessa ihn nach dem Code für die Tür des Schrebergartens gefragt hatte. Er ließ sich nicht erpressen. Die Mädchen hatten sich verkalkuliert. Und wenn dieser Jogger anderntags nicht so dringend gemusst hätte, dann wäre auch die Leiche länger unentdeckt geblieben, und die beiden hätten irgendwann nach dem Stein suchen können. Tja, Babys, dumm gelaufen.

Hätte – wäre – sollte – könnte, ist ja oft so bei Mord, dass die Dinge nicht so klappen, wie man das gern hätte. So ist es auch hier gelaufen. Denn der schwarze Mann wurde am nächsten Morgen, nur Stunden später schon gefunden, es wurde ermittelt, die Polizeimaschine sprang an. Und dieser dumme Schulz kam ziemlich schnell auf Shako Morlo, dazu war der Diamant immer noch weggesperrt. Morlo wanderte in den Knast, vertraute seine Sachen dem Anwalt an. Damit war dann auch MG im Spiel, über seine Recherchen zum Fall Gamal Barré hatte er Wind von dem VFGK bekommen, dort heimlich seine Schnüffelsoftware installiert und Vanessas Telefon abgehört. Solange Morlo im Knast saß, konnte sich MG sicher sein, dass er ihm nichts vor der Nase wegschnappte. Denn gesagt hatte der wohl nichts, und zur Strafe bekam er die Mordanklage aufgebrummt.

Könnte auch sein, dass Meyer-Gabel die beiden schon länger im Visier hatte, über den Handel mit Artefakten. Morlo und Barré hatten mit dem Zeug aus dem »Raum der Bewegung« wohl ihr Portemonnaie aufgebessert, wenigstens ab und zu.

Der Einzige, der dem Komplott genauso ahnungslos gegenüberstand wie ich, das war Vereinsvorsitzender und Anwalt Friedrich von Schapira. Deshalb gab der die Anweisung, zur Aufklärung des Mordes einen Privatdetektiv zu beauftragen.

Das passte aber den Mädchen nicht in den Kram. Vanessa Swift und Lea hatten sich daraufhin mich ausgesucht, in stummer Vorfreude darauf, dass sie mit einem Mann wie mir alles machen könnten. Weil sie meinen Lebenslauf kannten und daraus schlossen, dass bei mir der Schwanz mit dem Hund wedelt und nicht umgekehrt.

Eigentlich eine realistische Einschätzung für einen Mann:

geschieden,

Single,

Anfang vierzig,

sexueller Notstand.

Auf mich trifft alles leider zu, ich habe ja tatsächlich angebissen. Aber Liebe macht mich nicht blind.

Daran hatten sie nicht gedacht. Ich kann mich hinreißen lassen, ohne Garantien fordern zu müssen. Ich bin ein Kerl, ich bekomme keinen Nachwuchs, der mir jahrelang am Busen klebt. Vielleicht haben Frauen eher ein Problem damit, aber Ethnologie ist nicht meine Baustelle.

Auf jeden Fall ist die Rechnung von Vanessa und Lea nicht aufgegangen. Wäre sie beinahe, wenn jemand anderer nicht auch so extrem scharf auf das Klunkerchen gewesen wäre. So gesehen war Meyer-Gabel meine Über-Lebensversicherung.

Und der tote Anwalt? Vermutlich hatten Vanessa und Lea auch noch etwas mit dieser Briefbombengeschichte zu tun. Suicide Girl hatte vielleicht einen Bombenbastelkurs mitgemacht. Am Ende bei YouTube.

Vanessa hatte das Päckchen verschickt, und vermutlich wollten sie mich damit ausschalten, gleich von Anfang an. Aber das Päckchen kam zu spät an oder war zu wirkungsvoll, was weiß ich. Sie wollten dem Anwalt die Suppe versalzen, mich im Knast wissen und die Karte dabei ergattern. Schapira hatte die Kassiber von Morlo bekommen, der sie wiederum von Barré hatte. Und der Anwalt hatte diese Schatzkarte dann in dem Vereinsordner deponiert, ohne wirklich zu wissen, um was es ging.

Woher wussten die Mädchen um den Verbleib der Kassiber?

Vermutlich hatten sie diese Information dem Afrikaner vor seinem Tod noch abgepresst. Danach kam ich. Dann platzte die Bombe.

Und als die Mädchen in das Haus des Anwalts kamen, da hatte dieser blöde Detektiv die wichtigsten Sachen mitgenommen. Schade aber auch. Und die beiden hatten keine Ahnung, ob ich die Sachen wirklich hatte oder nicht, sie mussten auf Zeit spielen.

Die wirkliche Ahnung hatte ich zu dem Zeitpunkt ja gar nicht. Hatte nur mittels meiner orakelhaften Gabe die richtigen Dinge mitgehen lassen. Und dann MG, der sein Ohr immer ganz nah an Vanessas Telefon hatte, der glaubte, ich hätte jetzt das, was er haben will. Deshalb hat er mir diese Zoë auf den Hals geschickt. Wenn ich das Zeug damals nicht im Auto deponiert hätte, wäre ich nach der Nummer mit den K.-o.-Tropfen aus der Sache raus gewesen.

Meyer-Gabel. Der muss ja ein Vermögen an Schmiergeldern ausgegeben haben, wenn ich mir das länger überlege. Wen der alles bezahlen musste: Zoë, Schulz, mehrere Abteilungsleiter, eine ganze Handvoll Netzspürnasen, eine Nuttenparty für das SEK …

Deshalb konnte er mir für den Großmogul auch nur noch ein kleines Trinkgeld versprechen. Das Puzzle ist komplett. Fast.

Bleibt nur noch die Frage, warum diese Frauen so gemein sind.

Warum sind die so?

Das war das einzige Teil, das mir wirklich fehlte.

Vermutlich würde ich das Legespiel nie ganz zu Ende bringen können, ziemlich sicher sogar. Interessierte mich ehrlich gesagt auch gar nicht, die beiden waren bereits Geschichte.

Ich blickte auf meine Uhr.

Keine Zeit mehr, in weitere Abgründe zu blicken.

Nun war Game Time.

Ich ging zu der Dixi-Toilette, lehnte mich zunächst über das verrostete Stahlgeländer am Flussufer und blickte in die algenverseuchte Spree. Wilde Enten kamen sofort angeschwommen, in der Hoffnung, ich würde ihnen Brosamen zuwerfen. Als sie bemerkten, dass nichts mit mir passierte und meine Hand in der Tasche blieb, drehten sie schnatternd bei und versuchten es weiter flussaufwärts. Häufig kamen hier Touristen vorbei, aber um diese Uhrzeit war nichts los, die Enten würden woanders auf Nahrungssuche gehen müssen.

Ich öffnete das Kunststoffhäuschen. »Toi toi toi« stand darauf, ich hielt es für ein gutes Omen. Die Toilette war ohne Boden, und ich stellte mich über den geöffneten Kanaldeckel. Das war unbequem, aber was soll’s. Kowalski hatte nicht nur den Boden der Toilette entfernt, er hatte auch zwei kleine Sichtlöcher in die Seitenwände gebohrt. Ich linste durch und wartete.

Als Businessleute verkleidet, trudelten eine halbe Stunde später drei Männer und eine Frau ein. An ihrem zielgerichteten Schritt war zu erkennen, dass sie nicht das hoch bedeutende Areal der innovativen Berliner Clubszene begutachten wollten, sondern etwas ganz anderes vorhatten. Die Frau, ich erkannte sie am Gang, war Zoë. Sie postierte sich unweit der Toilette am Eingangstor und griff in ihre schwarze gesteppte Lacktasche. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass sie telefonierte.

Ich blickte auf die Uhr, es war fünf vor elf. Die drei Männer lungerten im Hof herum, linsten hierhin und dorthin, als ob sie sich für die Konstruktion von Berliner Zaunanlagen interessieren würden. Sie hatten die Hände in den Taschen. Gegenüber, auf dem Dach der Arena, postierte sich ein Scharfschütze. Ich hatte gehofft, MG würde nicht so weit gehen können, angesichts der kurzen Vorbereitungszeit, aber eigentlich hatte ich mit so etwas gerechnet.

Auch ich hatte meine Hand in der Tasche, sie umklammerte eine kleine Beretta. Ich trug meine dicke Jacke, dafür war es eigentlich viel zu warm an diesem Tag. Aber ohne die Jacke würde der Plan nicht funktionieren. Ohne Mäntel würde auch bei den anderen Kandidaten der Ballermann zu dick auftragen, war klar. So lungerten sie herum wie die drei vom Taschenbillardclub. Ein Schiff fuhr vorbei, es roch penetrant nach Diesel, die Enten schnatterten, eine schwarzbraune Rußwolke zog über das siffige Spreewasser, von ferne hörte ich donnernd eine U-Bahn über die Oberbaumbrücke grollen, ein Polizeihubschrauber verquirlte die Berliner Luft. Dann ein Motorgeräusch und ein schwarzer SUV rollte auf das Gelände.

Nun waren wir komplett.

Now, it’s Showtime.

Lautlos öffnete ich die Kunststofftür und schloss sie wieder, ebenso lautlos. Ich warf einen kleinen Stein auf die gestapelten Übersee-Container, und als alle den Kopf drehten, schnellte ich in den Durchgang. Da dieser Durchgang überdacht war, hatte der Sniper kein freies Schussfeld.

Hier blieb ich stehen und wartete. Wenn mich die Ballermänner jetzt einfach abknallten, dann war Schicht. Aber Meyer-Gabel konnte ja nicht wissen, ob ich den Großmogul bei mir trug oder nicht. Der schwarze SUV mit den abgetönten Scheiben blieb stehen, die Tür ging auf, und MG schob seinen massigen Körper aus dem panzerartigen Auto. Er kam in den Durchgang, ging an mir vorbei und wollte mich auf die Freifläche locken, aber ich blieb, einen dieser Stahlkästen im Rücken, stehen.

»Da sind Sie ja schon, mein Lieber. Wollen wir nicht in die Sonne gehen, da haben wir besseres Licht.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie müssen hier mit mir verhandeln.«

Er drehte wieder um und watschelte zurück, ein Lächeln auf dem runden Gesicht.

»Ich muss gestehen, ich kann es kaum erwarten.«

Er wollte mir die Hand schütteln, da ich aber die Pistole nicht loslassen wollte, gab ich ihm die Hand nicht, sondern ließ sie in der Jackentasche stecken.

»Ja, schön, dass Sie Zeit gefunden haben, Herr Meyer-Gabel. Noch schöner wird es werden, wenn Sie das Geld und meine Papiere dabeihaben.«

Er schwitzte, trug legere Kleidung, einen hellen Leinenanzug, dessen Jackett unter den Ärmeln bereits dunkle Schwitzflecken hatte. Er atmete schwer und zündete sich sofort eine Zigarette an.

Die anderen Männer waren nun näher gekommen, breitbeinig stellten sie sich in Pose.

»Das ist nah genug«, sagte ich, und MG zog sein hingestrecktes nasses Fettpfötchen zurück, hob die Hand. Ich ließ meinen Blick auf ihm ruhen, konzentrierte mich darauf, die Pupillen gerade zu halten und nicht mit dem Kopf zu wackeln.

»Dann zeigen Sie doch mal, was Sie haben, mein Lieber«, schnaufte der dicke Mann.

Ich griff mit der Linken in meine Jackeninnentasche und holte den Großmogul in seinem löchrigen Samtsäckchen hervor, angelte ihn einhändig mit den Fingern heraus und hielt ihn MG vor das Gesicht. Behielt dabei aber beides fest in der Hand. Seine Augen fingen sofort an zu glänzen.

»Phantastisch, phantastisch. Lassen Sie mich mal genauer hinsehen.« Er wollte ihn mir aus der Hand nehmen, aber ich steckte ihn wieder ein.

»Zeigen Sie mir zuerst das Geld. Übergeben Sie es mir und dazu die beiden Schriftstücke. Dann lassen Sie mich in Ruhe gehen, und er gehört Ihnen.«

MG nickte kurz, und Zoë beförderte aus ihrer schwarzen Chanel-Tasche einen dicken Umschlag ans Licht.

»Zeigen Sie mir die Scheine«, sagte ich.

Sie griff hinein und holte ein Bündel Geldscheine hervor. Es war eine Banderole Hundert-Euro-Scheine. »Zehntausend Euro« stand darauf zu lesen. Sie hob das Bündel, hielt es mir nah vor die Augen.

»Daumenkino, bitte.«

»Wie?«, fragte Zoë, aber Meyer-Gabel hatte es kapiert.

»Blätter die Scheine durch, Zoë«, befahl er barsch.

Sie tat es, siebenmal. Sah gut aus, ich nickte kurz und stellte mich so, dass der dicke Mann zwischen mir und den beiden Agenten stehen musste. Dann streckte ich die Hand mit dem Diamanten aus, behielt dabei die andere mit der Pistole in der Jackentasche. Meyer-Gabel holte eine Pipette hervor und ließ einen Wassertropfen auf den Großmogul tropfen. Er schwitzte so, er hätte gar keine Pipette gebraucht. Der Tropfen blieb völlig stabil, zerfloss nicht.

»Ein gutes Zeichen, ein gutes Zeichen«, murmelte er nervös und wollte ihn mir wieder aus der Hand nehmen, aber ich gab ihn nicht frei.

»Versuchen kann man’s«, sagte ich dazu.

»Sie können mir schon vertrauen.«

Tat ich aber nicht, ich behielt ihn in der Hand.

Der schwitzende Dicke holte eine Juwelierlupe aus der Tasche und blickte damit in den Stein, auch das schien ihn zufriedenzustellen. Danach nahm er ein Blatt Papier, malte darauf einen Strich und bat mich, den Großmogul darüberzulegen.

Der Strich war durch den Diamanten nicht zu erkennen.

Jetzt begann MG vor Gier zu japsen, sein Blick wurde etwas glasig, ich hatte ihn da, wo ich ihn haben wollte. Die Atmosphäre lud sich mit Spannung, die Matrix-Agenten auf der Freifläche rückten die Brille zurecht und verbreiterten nochmals ihren Stand.

»Ja, mein Lieber, so wie es aussieht, haben wir hier den wertvollsten Stein der Welt vor uns liegen. Sieht so aus, sieht so aus.«

Er wollte wieder danach greifen, ich aber zog meine Hand zurück.

»Wo sind meine beiden Schriftstücke?«, fragte ich, holte die rechte Hand mit der Beretta aus der Tasche, kniete mich hin und fummelte den Stein wieder zurück in das Samtsäckchen. Den kleinen Perforator hielt ich auf Meyer-Gabel gerichtet. Er fasste sich in die Brusttasche des Jacketts und holte einen Briefumschlag hervor.

»Das war gar nicht einfach, mein Lieber, diese Dinger zu besorgen.«

»Breiten Sie sie bitte auf dem Boden aus«, befahl ich, und er breitete sie aus. Die Papiere sahen echt aus.

»Sehen Sie«, sagte ich, steckte den Stein in meine mit Gafferband präparierte Jackentasche und holte eine Stofftasche daraus hervor, »Sie haben ganz umsonst Energie und Menschenleben wegen Ihrem kindischen Misstrauen verschwendet.«

Mein Tonfall war etwas ätzend, doch ich bekam ihn nicht besser hin.

MG holte tief Luft, aber ich war noch nicht fertig:

»Nun möchte ich, dass Ihre Spießgesellen sich an die Containerwand stellen. Ganz, ganz tranquillo. Und wenn ihr da alle steht, dann können Sie Päckchen für Päckchen da reinpacken«, sagte ich und stopfte dabei die Papiere mit der linken Hand in meine rechte Jackentasche.

»Machen Sie es uns doch nicht so schwer«, sagte MG, und ich sah aus dem Augenwinkel, dass einer dieser Ballermänner ebenfalls seine Waffe gezogen hatte.

Ich griff in die Jackentasche und zog daraus die täuschend echte Bergkristall-Kopie, eingepackt in ein identisches löchriges Samtsäckchen, hervor. Beides hatte ich letzte Nacht mit Enniz Güley in mühevollster Arbeit in der Edelsteinschleiferei Wedding hergestellt.

Um ein wenig mehr Druck in die Sache zu bringen, hob ich den Arm und tat so, als ob ich bereit wäre, das Ding in hohem Bogen in die Spree zu werfen.

»Das wagen Sie nicht«, ächzte der Dicke.

Na ja, schade wäre es gewesen, ich fand das Ding ja fast schöner als den echten Großmogul. Vermutlich nur, weil ich mit diesem Enniz die halbe Nacht lang daran herumpoliert hatte.

»Sagen Sie dieser Witzfigur da drüben, sie soll den Locher sofort wieder einstecken, sonst können Sie nach dem Kohlenstoffstückchen hier im Gärschlamm der Spreekloake wühlen. Wenn Sie den Diamanten da überhaupt jemals wiederfinden, ich hab gehört, der Schlamm in der Spree soll an die zwei Meter tief sein.«

MG empörte sich künstlich über den Agenten, der die Waffe gezogen hatte. Schrapp, schrapp machte der Hubschrauber zweihundert Meter über uns.

»Wir wollen doch alle schön friedlich bleiben«, schwitzte der Dicke.

Ich steckte die Pistole wieder ein, den Stein behielt ich aber in der Hand, bereit, ihn wegzuwerfen.

»Ach ja«, sagte ich, griff noch mal in die rechte Tasche und holte den hässlichen Ring von Wassmuss hervor, »den bekommen Sie ja auch noch.«

Vor Aufregung hatte er ihn ganz vergessen. Ich gab ihn dem Dicken in die Hand, den Großmogul umfasste ich dabei weiterhin mit Abstand in der Linken.

»Nun das Geld«, sagte ich und hängte mir die Tasche mit einem Henkel über die Schulter, den Stein immer noch in Abwurfposition. Mit der Rechten griff ich dann in die Tasche und holte die Kanone wieder raus. Jetzt hätte ich einen dritten Arm gut brauchen können.

Er nickte Zoë zu, sie kam näher.

»Zehntausend«, sagte sie und warf das erste Bündel in die Tasche.

Ein weiteres Bündel, Fünfziger, »Fünfzehntausend«, und so weiter.

Als sie endlich fertig war, gab ich Meyer-Gabel das Säckchen mit dem gefälschten Stein. Er holte ihn heraus und betrachtete ihn. Ein bisschen verwundert war ich schon, dass er auf den ältesten Trick der Welt reingefallen war, aber die Bergkristall-Kopie sah einfach zu gut aus.

»Dann sind jetzt hoffentlich alle zufrieden«, meinte ich.

Bei einem Blick die Eichenstraße runter erkannte ich, dass am anderen Ende noch mehrere Agenten standen. Ich hatte mir so etwas schon gedacht. Dafür hatte ich eben Plan A.

Ungläubig entfuhr es dem dicken Mann: »Sie haben den Stein vertauscht.«

Ein gutes Auge, das hast du, da kann man nicht meckern, dachte ich.

Jetzt wurde es also doch noch eng.

»Ha ha ha«, machte ich, »Sie haben wohl auch immer einen kleinen Witz auf Lager.«

Ich machte seitwärts ein paar Schritte in Richtung Freifläche. Jetzt war ich im Schussfeld. Ein Warnschuss pfiff vor mir in den Beton, ich schlug einen wilden Haken, dabei fiel mir der echte Stein doch tatsächlich aus der Jackentasche.

Verdammt, du hast dir doch nicht die ganze Mühe gemacht, um jetzt deinen Einsatz liegen zu lassen!

Ich kehrte kurz um, rannte zu dem Stein, der am Boden lag, versuchte dabei, mich so viel wie möglich zu bewegen, und kickte mit dem Fuß das Samtsäckchen in Richtung der Toilette.

Jetzt hatten alle ihre Kanonen in der Hand und waren offensichtlich bereit, diese auch zu benutzen. Ich sprang und rollte über den Großmogul hinweg, erwischte den Stein noch einmal mit der Hand und rüttelte im Liegen an der Toilettentür. Sie ging auf, während das Kunststoffhäuschen bereits von Kugeln durchsiebt wurde. Rückwärts kroch ich hinein und sprang in die Öffnung. Dort schloss ich mit letzter Kraft den Kanaldeckel.

Ich war in Sicherheit, vorerst. Denn den Deckel bekommt man nicht gehoben ohne einen Kanaldeckelheber.

Ich hastete den Kanalschacht nach unten, bis ich am Kanal angekommen war. Gebückt lief ich die schmale Rinne entlang. An einer Gabelung ging es nach links und abwärts in einen größeren Schacht, mit einem Sprung erreichte ich einen kleinen Laufsteg. Den lief ich lang, diesmal aufrecht. Ich ging weiter, die Schritte zählend.

Nach ungefähr fünfzig Schritten kletterte ich einen anderen Schacht nach oben, öffnete den Deckel und stand auf der Puschkinallee.

Ich blickte mich um, mein Taxi stand bereit. Ich stieg ein, und der Fahrer fuhr los.

»Nach Wilmersdorf, Hohenzollernplatz bitte«, sagte ich.

Der Fahrer fuhr geradeaus und kam an der Eichenstraße vorbei. Er gab Gas, und hundert Meter weiter lief Zoë vor das Taxi. Ich duckte mich, der Fahrer machte eine Vollbremsung und hupte sie von der Straße.

»So was Dummes«, kreischte er und fuhr weiter.

»Wo Sie recht haben«, meinte ich, »da haben Sie recht.«

»Wie blöd muss man denn sein, einfach auf die Straße zu laufen. Und wer muss es ausbaden? Wir Autofahrer, wir haben dann doch bloß wieder den Ärger«, brummte er.

»Lassen Sie mich raten, Sie sind Kreuzberger.«

»Was sonst?«

Noch nie hatte ich das Brummen eines Diesels so gemocht wie zu diesem Zeitpunkt.




DER MAPUCHE-CODE


Der Wind blies eisig, einzelne Schneeflocken stoben mir ins Gesicht.

Manuel ging langsam voran. Ich vermutete, dass er leise fluchte ob der Verrückten, die er führen musste, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, ausgerechnet während der kältesten Jahreszeit den sechsstündigen Aufstieg zum Gipfel zu machen. Aber Manuel zeigte seinen Unwillen nicht. Neben mir stapfte ein Engel durch den Schnee.


Eine Woche zuvor war ich mit dem Taxi direkt weitergefahren zu Harald Stephanides, meinem Anwalt, und hatte in seinem Safe sechzigtausend Euro deponiert. Den Rest behielt ich als Taschengeld. Ich beauftragte »Dirty Harry« außerdem, die Dinge mit Hal zu regeln, und gab ihm die beiden Briefe in die Hand, die ich Meyer-Gabel abgepresst hatte. Stephanides würde das Kind schon schaukeln.

Danach war ich mit dem Taxi weitergefahren. Den Diamanten hatte ich in meine Tasche gepackt, in der er mit zwei Glaskopien kuscheln durfte. Ich hatte nämlich keine Lust, unangenehme Fragen von gewissenhaften Zollbeamten beantworten zu müssen. Jetzt hatte der Großmogul einen kleinen Aufkleber der thüringischen Glasbläserhütte und zwei unehrenhafte Brüder. Das Taxi brachte mich zum Bahnhof Südkreuz, ich brauste mit dem ICE nach Frankfurt und stieg dort als Horst Kruse in den Flieger. Danach verließ ich die Erde in Richtung Südamerika, Terra incognita.

Stunden später war ich in Santiago de Chile gelandet.


Es war kalt, der schmale Pfad war zugeschneit. Bergführer Manuel stotterte in seinem schlechten, spanisch eingefärbten Englisch etwas, das ich nicht verstand. Er wiederholte: »Ich sage noch mal. Schnee ist kein gutes Zeichen zu gehen. Es wird sehr anstrengend, wenn wir gehen weiter. Vielleicht besser, wir machen Trip morgen oder übermorgen.«

»No!«, antwortete ich knapp.

Und die atemberaubendste Frau, die ich je getroffen hatte, sah mich mit ihren Spanish Eyes an und hauchte: »Maurice, it is so fuckin cold.«

Ja, ja, das fühl ich doch auch. Aber wir ziehen das durch.

Ich gab ihr einen Kuss und deutete mit der Hand an, dass wir weitergehen mussten. Ich war schon seit vier Stunden mit den beiden unterwegs, konnte das Ziel bereits erkennen und hatte nicht vor umzukehren. Aber zu einer Pause war ich gern bereit, deshalb blieben wir stehen.

Bergführer Manuel holte eine Thermoskanne hervor und goss dampfenden Mate de Coca in einen Becher. Er gab ihn mir in die Hand. Ich reichte ihn an meine Begleiterin weiter, sie nahm den Schal vom Mund und lächelte mir zu.

»Vielleicht, wir fordern heraus Schicksal«, radebrechte Manuel, »da ist ein Geist, auf Gipfel. Wir Mapuche nennen diese Berg Rucapillán. Das bedeuten, diese Berg ist Heimat von Pillán.«

»Wer ist Pillán?«, fragte ich.

»Das ist Geist. Guter Geist und böse Geist in eins. Er ist Beschützer von jedem von Volk Mapuche. Man sagt, Pillán ist Beschützer von jeder Mapuche-Seele, von alle Ahnen von Mapuche. Aber wenn er ist in schlechte Laune, dann lieber nicht, dann ich denke: Oh-ooh«, sagte er und winkte, Unheil erwartend.


Als ich zwei Wochen zuvor in Santiago de Chile gelandet war und danach die kleine Maschine nach Temuco genommen hatte, war ich völlig kaputt gewesen, denn der Flug hatte insgesamt dreiundzwanzig Stunden gedauert. Bis Temuco musste ich noch Stunden in einem klapprigen Bus verbringen, bis ich endlich am »Teresa de los Andes Guest House« angekommen war.

Ich stieg in der kleinen Pension ab und fiel in komaähnlichen Schlaf. Am Morgen des nächsten Tages wurde an mein Zimmer geklopft, es war das Mädchen, das das Hotelzimmer reinigen wollte. Ich machte aber nicht auf, stand auch nicht auf. Tags darauf suchte ich ein Internetcafé auf und informierte mich über die Lage in Kreuzberg.

Großmogul, Diamant, nichts dazu war im Netz zu finden. Kein Sterbenswörtchen über den SEK-Einsatz bei der Arena, die Webseite des VFGK gab es auch nicht mehr. Ich googelte meinen Namen. Auch dazu gab es nichts Überraschendes. Hal ging es wohl wieder ganz gut, Stephanides hatte mir eine Mail geschickt.

Danach ging ich wieder ins Bett. Es war ohnehin regnerisch, auf der Südhalbkugel war Spätherbst. Am dritten Tag bat mich das Zimmermädchen wieder, die Tür zu öffnen. Aber ich wollte immer noch niemanden näher an mich heranlassen, nicht einmal um das Bett machen zu lassen. Sie erklärte mir durch die Tür in holprigem Englisch, dass sie sauber machen müsse, da sie sonst kein Geld bekomme. Da stand ich auf und öffnete die Tür.

Ich war wie vom Donner gerührt, denn vor mir stand ein Engel. Blonde Haare,

dunkle Augenbrauen,

ein fein geschwungener lächelnder Mund,

der die Sonne im Zimmer aufgehen ließ.

Dazu eine atemberaubende Figur.

Es war jener spanisch sprechende Engel, der mir in Vanessa Swifts Wohnung im Traum begegnet war. Ich bat sie herein, und sie fing an, das Zimmer aufzuräumen. Wir starrten uns an, ich glaube, ich habe sie noch mehr angestarrt als sie mich, obwohl sie wohl genauso von Amor durchbohrt war. Ich tappte zurück und setzte mich aufs Bett. Sie arbeitete weiter.

»What is your name«, war das Einzige, was mir einfiel, während ich meinen Blick nicht von ihrem Hintern loseisen konnte. Sie drehte sich um.

»Du bist von Deutschland, ah?«, fragte sie in ihrem spanisch gefärbten Englisch.

»Äh, woher wissen Sie das?«, antwortete ich, ebenfalls in Englisch.

»Deine Name ist Horst. Das ist so lustig«, kicherte sie charmant. »Du siehst nicht aus wie Horst.«

»Vielleicht hast du ja recht. Wie ist denn dein Name?«

»Ariadne.«

»Ariadne?«

»Ja.«

»Wow. Ich denke … ich glaube … ich …« Und ich kam nicht mehr weiter, bekam Ladehemmung. Sie setzte sich neben mich aufs Bett, sah mich an und nahm meine Hand.

»Mein Name ist Ariadne. Und du bist sehr willkommen, Horst.«

Mein Herz hüpfte. Der Himmel schien in Chile näher an der Erde zu sein.


Es war wirklich sehr kalt, und wir kamen dem Ziel näher, es roch bereits nach heißem Schwefel. Manuel hustete, der Wind blies stärker, es fiel aber kein Schnee mehr vom Himmel.

Ariadne, die hübsche Chilenin, war eigentlich Tänzerin, sie war nur in Villarrica, weil ihr Vater bei dem letzten Erdbeben in Chile alles verloren hatte. Ariadne musste für ihn arbeiten, um die Krankenhauskosten abzubezahlen, denn der alte Chilene war nicht krankenversichert. Ich hatte versprochen zu helfen, denn Geld würde ich ja bald genug haben.

Villarrica ist ein kleines Kaff, in dem nur wenige Leute Englisch sprechen. Ich ging mit Ariadne zwei Tage später in die Banca de Chile. Obwohl sich in dem Foyer des Geldhauses kein Publikum aufhielt, war alles ganz penibel mit einem Personenleitsystem aus roten Wollkordeln eingeteilt.

Chilenischer Bürokratiewahn. Nur bei anderen Ländern fällt es einem auf, wenn sich die Menschen nach manisch geordneten Welten sehnen. Ariadne führte mich durch das Labyrinth der roten Wollkordeln. Ein Angestellter führte uns in den marmorverkleideten Tresorkeller zu den Schließfächern, und ich folgte den schriftlichen Anweisungen des toten Stasi-Oberst. Es war tatsächlich alles ganz genau so, wie er es beschrieben hatte. Ariadne übersetzte alles, wir füllten Überweisung um Überweisung aus, wie von Horst Kruse aufgetragen. Die fünfunddreißigtausend in bar schenkte ich ihr kurz entschlossen, denn Geld hatte ich ja genug.


Erschöpft hatten wir mittlerweile den Gipfel erreicht. Der große Krater des Volcán Villarrica rauchte. Ich fror, und die Zehen in meinen Schuhen fühlte ich schon lange nicht mehr. Der Rand des Kraters war schneefrei, rotbraun schimmerte es aus dem fünfzig Meter breiten Riesenloch.

Gleich kommt der böse Pillán und frisst uns alle auf, dachte ich. Aber stattdessen stieg nur gelbbrauner Rauch auf, der nach faulen Eiern stank. Der Boden aus schwarzem Lavagestein dampfte.

»Wind hier ist sehr gefährlich«, meinte Manuel in seinem akzentuierten Englisch und hielt uns Atemmasken hin. Wir setzten sie auf, sahen danach wie Insekten aus. Der Indianer versenkte mit Hammerschlägen seinen Eispickel im porösen Lavagestein, und wir seilten uns ab, stiegen ein Stück weiter in den hundert Meter tiefen qualmenden Trichter.

Der Abstieg war nicht schwer, denn das Gestein war sehr rau, sodass man sich gut festhalten konnte. Da war die Kletterei an meinem Hinterhoffenster schon wesentlich abenteuerlicher gewesen. Wir kletterten so weit, bis wir endlich in die dampfende Vagina von Mutter Erde blicken konnten.

Die Lava kochte lahm, deutlich fühlte man die Wärme aus dem Bauch des Planeten, alle zwanzig Sekunden ploppte eine glühende Blase flüssigen Gesteins an die Oberfläche. Wir stiegen noch ein paar Meter weiter, nun konnte man das rote Leuchten besser erkennen. Ariadne nahm die Videokamera, die ich tags zuvor gekauft hatte, und filmte damit ihr Gesicht, währenddessen packte ich den Großmogul aus. In diesem Moment bildete sich ein Loch in den Wolken, und die Sonne schien auf uns herab. Ich nickte Ariadne zu.

»Das ist der größte Diamant der Welt und unsere Mission …«, sie sprach das englische Wort »mission« so liebevoll akzentuiert, dass mir dabei ganz warm ums Herz wurde, »… und unsere Mission ist, ihn zu zerstören«, fuhr sie fort. Dazu lächelte sie so strahlend, dass der Diamant daneben ganz blass wirkte.

Ariadne richtete die Kamera nun auf den in meiner Hand schimmernden Großmogul, ich drehte ihn hin und her. Manuel beobachtete uns. Ich zeigte mit dem Kopf zum Krater und legte den Diamanten auf den Boden. Ariadne folgte mir mit der Kamera, und ich begann mit dem Wassertropfen-Beweis, so wie ich es von Meyer-Gabel gelernt hatte. Danach folgte die Nummer mit dem Strich: Ich legte den Stein auf eine helle Unterlage mit einer Linie, die wie durch Zauberhand verschwand.

»Now, this is the mission«, wiederholte Ariadne, und ich nahm den Stein in meine Wurfhand, trat einen Schritt zurück und visierte das Ziel.

Der glühende Krater hatte einen Durchmesser von höchstens einem Meter, und ich war bestimmt vierzig Meter weit davon entfernt. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn der glitzernde Höllenstöpsel am Kraterrand liegen bliebe. Hunderte Idioten würden dann …

Wieder ein Blick in das dampfende, rot glühende Geschlechtsorgan von Mami. Dann schwenkte ich meinen Arm langsam nach hinten, spannte die Muskeln und ließ ihn zusammen mit dem Oberkörper nach vorn schnellen. Am Endpunkt der Parabel öffnete ich meine Finger und katapultierte den Diamanten in das Loch.

»Blubb.«

Mutter Erde verschlang ihn mit einer gefälligen Blase, ich hatte ihr den Stöpsel zurückgegeben.

Hoffentlich spuckt sie ihn nicht wieder aus.

Aber das tat sie nicht.

Sie hatte ihn verschluckt.

Hatte ihn wieder.

Zweihundert Millionen Euro in einem Augenaufschlag, ich hoffe, Mutter weiß das Opfer zu schätzen. Ariadne filmte das Ganze in High Definition, später würde ich unseren kurzen Wertvernichtungsstreifen im Netz uploaden.

Wir verharrten noch eine Minute.

Wie ein Begräbnis kam mir das Ganze vor.

Dann kletterten wir zurück an den Kraterrand. Der Himmel war aufgerissen, die Sonne strahlte nun bis ins Tal. Ich nahm die Maske wieder ab, faltete die Hände und gedachte der Opfer des Steins und natürlich Hal. Denn er hatte mir den Impuls zu dieser Vorstellung gegeben. Der Wind blies eisig, Ariadne kuschelte sich in meinen Arm. Manuel zog aus seinem Rucksack drei Kunststoffschalen, die wir uns umschnallten.

»Surfen. Besser leicht nach unten surfen, statt schwer nach oben steigen«, meinte er lachend.

Das klingt ja fast wie ein Kreuzberger Motto.

Er fragte mich noch, was es mit dem Stein auf sich hatte.

»Ein Blutdiamant«, rief ich durch den Wind hindurch, »hat viele Menschen zu gierigen Mördern gemacht. Deshalb opfern wir diesen Stein. Wir opfern ihn für den Frieden der Menschheit.«

»Oh, das machen Pillán bestimmt glücklich«, gab er lachend in seinem unbeholfenen Englisch zurück.

Ariadne gab mir einen langen Kuss.

Der Indianer wurde ernst, er blickte mich ehrerbietig an.

»Der Mapuche sagt: Erst wenn du hast gegeben alles, dann wirst du sein frei.«

Da ist er doch wieder, der Kreuzberg-Code.

Damit setzte er sich und rutschte den Berg hinab.

Und wir folgten ihm.
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  PROLOG

  
  Der Viktoriapark ist ein
   idyllischer Ort. Etwas unheimlich vielleicht, vor allem bei Vollmond. Er taucht
   das Laub der alten Bäume in silbriges Licht und malt seltsame Schatten auf die
   vom Nachttau feuchten Wiesen.

  
  Über uns
   das Nationaldenkmal. Es soll an die Befreiungskriege gegen Napoleon erinnern
   und sieht aus wie der Turm einer gotischen Kathedrale.

  
  Irgendwie
   gruselig, findest du nicht? Vor allem das eiserne Kreuz auf der Spitze ragt wie
   eine düstere Mahnung in den sternenklaren Nachthimmel. Es gab dem Berg seinen
   Namen: Kreuzberg.

  
  An dessen
   Nordflanke rauscht ein wildromantischer Wasserfall in die Tiefe. Das sind
   sozusagen die »Viktoriafälle« von Berlin. Sie fließen in kleinen Stromschnellen
   talwärts, in gurgelnden Strudeln über blank gespülte Steinstufen und Klippen
   voller Moos unter dichten immergrünen Sträuchern und Bäumen. Hier ist es kühl,
   selbst an heißesten Sommertagen. Dann erholen sich die Menschen auf den Bänken
   und Steinen am Wasser, kühlen die Füße darin oder nehmen ein erfrischendes Bad.

  
  Doch jetzt
   ist niemand hier. Es ist gleich Mitternacht, und wir sind ganz allein auf dem
   Kreuzberg. Von hier oben hat man einen tollen Blick auf die Stadt. Wie ein
   endloses Lichtermeer umgibt sie uns, wie ein riesiger funkelnder Diamant.

  
  Halte einen
   Moment inne. Verharre und genieße den Ausblick, denn es ist das Letzte, was du
   sehen wirst vor deinem Tod.

  
  Nun guck
   nicht so erschrocken. Hast du wirklich geglaubt, Verräter kommen einfach so
   davon?

  
  Keine
   Angst, es wird ganz schnell gehen. Ohne Schmerz. Nur ein dumpfer Schlag, dein
   leises Röcheln und dann der Sturz in die Tiefe. Es geht leider nicht anders.

  
  Du wirst
   sterben. – Jetzt!



1  MEYER LEGTE DEN KOPF
in den Nacken, blinzelte die Morgensonne an und atmete tief durch. Hinter ihm
schlossen sich die schweren Stahltore der Tegeler Justizvollzugsanstalt. Der
größte Knast Deutschlands seit 1898. Hier hatten sie schon den Papst
eingebuchtet, Andreas Baader und den Hauptmann von Köpenick. Meyer war jetzt
draußen. Vorläufig jedenfalls. Punkt neunzehn Uhr hatte er sich hier wieder
einzufinden. »Freigang« nannte sich das. Wegen guter Führung. Und um sich
wieder einzugliedern in die Gesellschaft.


Es wird
etwas passieren, dachte er, umsonst lassen sie mich nicht raus.


Meyer
wandte sich nach links und lief langsam die Seidelstraße hinunter. Ein heißer
Augusttag brach an, schon jetzt flimmerte der Asphalt im Sonnenlicht. Richtiges
Hochsommerwetter, da sollte man eigentlich Shorts und T-Shirt tragen. Dennoch
hatte sich Meyer für einen schwarzen Rollkragenpullover, teure italienische
Slipper und die anthrazitfarbene Bundfaltenhose entschieden, die perfekt zum
weit geschnittenen Sakko passte. Er wollte nicht wie ein Sträfling aussehen,
wie ein Freigänger auf Bewährung.


Zudem hatte
er keine andere zivile Kleidung. Im Knast trug man Anstaltskluft. Zwar hätte
Meyer Monika bitten können, ihm ein paar Sachen zu schicken, aber sie wusste ja
nicht, dass er jetzt besuchsweise rausdurfte. Sie sollte es nicht wissen. Meyer
wollte sie überraschen, und deshalb trug er jetzt jene Kleidung, mit der er im
vergangenen Oktober seine Haftstrafe angetreten hatte. Herbstlich und viel zu
warm, aber edel. Nichts von der Stange jedenfalls. Allein das Sakko hatte gut
anderthalbtausend Mark gekostet. In der Innentasche knisterten zwei Papiere.
Ein offizielles von seinem Bewährungshelfer mit Kontaktadressen vom Sozialamt
und der Eingliederungshilfe. Und dann eines, das ihm der Anwalt unauffällig
zugesteckt hatte. Handschriftlich war darauf der Name des stellvertretenden
sowjetischen Militärattachés an der Botschaft Unter den Linden vermerkt.
Gennadi Njasow, ein General a. D., der Meyer schnellstmöglich treffen wolle. Es
ginge um eine dringende strategische Angelegenheit.


Ja, dachte
Meyer, es wird etwas passieren.


Neben ihm
stoppte ein giftgrüner Opel Corsa und hupte. Meyer zuckte zusammen und wandte
sich um. Im Wagen saß eine Frau, nicht mehr ganz jung, vielleicht Mitte, Ende
vierzig, und winkte ihm zu.


»Sind Sie
Meyer?«


»Wer will
das wissen?«


»Sie sind
Meyer«, stellte die Frau fest und öffnete die Beifahrertür. »Steigen Sie ein,
wir müssen reden!«


»Reden?«
Meyer ging zögernd auf den Wagen zu und beugte sich fragend zur Fahrerin
hinunter. »Worüber?«


»Vielleicht
über Ihre Zukunft?« Die Frau erwiderte seinen Blick. »Vielleicht aber auch über
Ihr geplantes Treffen mit General Njasow?«


»Verstehe.«
Meyer lächelte. »Sie sind nicht vom Sozialamt.«


»Und auch
nicht Ihre Bewährungshelferin«, erklärte die Frau ungeduldig. »Nun steigen Sie
endlich ein!«


»Nur, wenn
ich wieder aussteigen darf.«


»Keine
Sorge, ich bringe Sie schon pünktlich in Ihren Knast zurück.«


»Na denn.«
Meyer setzte sich auf den Beifahrersitz und schloss seufzend die Wagentür. »Ich
hatte mir meinen Freigang zwar anders vorgestellt, aber –«


»Wie
denn?«, unterbrach ihn die Frau und gab Gas. »Erzählen Sie, ich bin gespannt:
Was will der General von Ihnen?«


Meyer
lehnte sich zurück und schnallte sich an. »Mal angenommen, ich wüsste, wer Sie
sind und wovon Sie reden«, sagte er nach einer Weile gedehnt, »vielleicht würde
ich mich mit Ihnen unterhalten.«


»Wie wär’s
mit einem Frühstück«, schlug die Frau vor.


»Gute
Idee«, antwortete Meyer, »die Morgenmahlzeiten sind im Knast eher einseitig.«


»Toast,
Rührei mit Zwiebeln und Speck? Orangensaft dazu?«


»Nicht
übel. Und einen Espresso, stark und schwarz.« Er sah die Frau durch seine
randlose Brille an. »Laden Sie mich ein?«


»Gerne.«
Die Frau fuhr auf die Stadtautobahn Richtung Innenstadt. »Ich hab schon mehr
für gute Informationen zahlen müssen.«


»Wer sagt
Ihnen denn, dass ich gute Informationen liefere?«


»Mein
Gefühl, Meyer«, erwiderte die Frau, »nur mein Gefühl.«




Wenig
später saßen sie unter Sonnenschirmen draußen vor dem Bistro an der Filmbühne
am Steinplatz. Die Vögel zwitscherten im Laub der alten Bäume, gedämpft war der
Autoverkehr von der nahen Hardenbergstraße zu hören. Aus den Lautsprechern des
Bistros klang eine verkratzte Aufnahme von Edith Piafs »La Mer«.


Meyer war
zufrieden. Er hatte lange nicht mehr so gut gefrühstückt. Wenn nur die
drückende Hitze nicht wäre. Er schwitzte wie ein Schwein.


»Sie
sollten sich sommerlicher kleiden«, die Frau bestellte zwei Eiskaffee, »sonst
zerfließen Sie mir noch.«


»Cordula!«
Jetzt hatte er’s. Meyer zog sein Sakko aus und schob die Ärmel seines
Rollkragenpullovers hoch. »Deckname Cordula, richtig? Hauptabteilung zwo.«


»Sieht man
mir das an der Nase an?«


»Die Augen,
Cordula, die Augen.« Meyer grinste. »Die Augen bleiben immer gleich. Wir hatten
’85 mal miteinander zu tun. Die Affäre Johanna Olbrich, erinnern Sie sich?«


»Besser
nicht.« Cordula winkte ab.


»Ihr Haar
war anders. Länger, glaube ich. Und waren Sie damals nicht auch blond?«


»Ich war
vor allem etwas jünger.« Sie lachte.


»Sechs
Jahre«, präzisierte Meyer.


»Ja«, sagte
sie nachdenklich, »sechs Jahre.«


»Gut.«
Meyer tupfte sich mit einer Serviette die Stirn trocken. »Jetzt, wo ich weiß,
mit wem ich es zu tun habe, können wir auch reden.«


»Schießen
Sie los!«


»Moment
noch! Für wen arbeiten Sie?«


»Immer noch
für denselben Verein.«


»Den gibt’s
nicht mehr«, stellte Meyer fest. »Sie haben die Seiten gewechselt.«


»Hätte ich
eine Alternative gehabt?« Sie schüttelte unmerklich den Kopf. »Es gibt keine
zwei Seiten mehr.«


»Das muss
nicht so bleiben.«


»Treffen
Sie sich deshalb mit Njasow?«


Meyer
wartete, bis die studentische Servierkraft die beiden Eiskaffee auf den Tisch
gestellt hatte, nahm sich dann die zwei Gläser und presste sie sich zur
Abkühlung links und rechts an die schweißnassen Schläfen.


»Es gibt in
dieser Stadt Menschen«, sagte er in dieser Haltung, »die würden Ihr Verhalten,
liebe Cordula, durchaus als Verrat bezeichnen. Wir kommen beide aus demselben
Stall«, setzte er schärfer hinzu, »Sie sollten wissen, dass unsereins nicht mit
Verrätern paktiert!«


»Kalte
Kriegsrhetorik«, winkte Cordula ab. »Die Zeiten haben sich geändert, Meyer.«


»Nicht für
mich. Das Thema Klassenkampf ist akuter denn je.« Er setzte die Gläser ab und
packte Cordula am Arm. »Verdammt noch mal«, zischte er eindringlich, »haben Sie
vergessen, wofür wir stehen? Mehr Gerechtigkeit! Die Abschaffung der Ausbeutung
des Menschen durch den Menschen! Sozialismus!«


»Sie
kämpfen auf verlorenem Posten, Meyer.«


»Kaum.« Er
ließ sie wieder los. »Sonst würden Sie sich nicht so sehr für mein Gespräch mit
General Njasow interessieren.«


»Was die
Russen vorhaben, ist Wahnsinn.«


»So?«
Meyers Augen blitzten hinter der Brille. »Was haben sie denn vor?«


Cordula
seufzte und nippte an ihrem Eiskaffee. »Sie sollten zweigleisig fahren, Meyer.
Es ist nicht gesagt, dass der Plan aufgeht.«


»Welcher
Plan?«


»Tun Sie
doch nicht so ahnungslos.«


Meyer besah
sich die Leute an den Tischen ringsum. Junge Menschen vor allem: Mädchen in
knappen Röcken und Shorts und Jungs in karierten Bermudas, die alle Kette
rauchten und sich über irgendwelche Projekte unterhielten.


Vermutlich
Studenten, dachte Meyer. Die Hochschule der Künste lag schräg gegenüber an der
Hardenbergstraße. Und auch die Technische Universität. Aber waren jetzt nicht
Semesterferien?


Ein hagerer
junger Mann fiel auf, weil er lange Koteletten trug, wie sie längst aus der
Mode waren, und mit seltsam hoher Stimme verkündete, dass er das Motto der
diesjährigen Loveparade besonders gelungen finde: »My
house is your house and your house is mine.«


Interessant
fand Meyer das, auch wenn er nicht wusste, wovon der junge Mann genau sprach.
Eine Liebesparade? Was sollte das sein? Mein Haus ist
dein Haus und dein Haus gehört mir. Mhm. Das passte immerhin. Vielleicht hatte diese Cordula ganz
recht. Vielleicht sollte er wirklich zweigleisig fahren.


Der
Sozialismus war nicht tot, das Motto der Loveparade verriet es, und insgeheim
hielt auch Meyer von den Plänen der Russen nicht all zu viel. Das roch zu sehr
nach Gewalt und Unterdrückung, auch wenn sich einige Genossen in Berlin sehr
viel davon erhofften. Letztlich würde man der gerechten Sache schaden. Die Welt
würde aufschreien, und wer konnte schon garantieren, dass das Vorhaben der
Sowjets, selbst wenn sie in Moskau Erfolg hätten, in Berlin Auswirkungen haben
würde? – Niemand. Marxisten und Leninisten stünden erneut als
stalinistische Freiheitsunterdrücker da, die mit Gewalt den Menschen ihren
Willen aufzwingen wollten. Andererseits musste in Moskau etwas passieren, so
jedenfalls konnte es nicht weitergehen. Die einst so stolze UdSSR,
sie war unter Gorbatschow zum Bittsteller geworden und zerfiel vor den Augen
der Weltöffentlichkeit.


»Hören Sie,
Meyer«, unterbrach Cordula seine Gedanken, »dass Sie Freigänger geworden sind,
nach nur knapp einem Dreivierteljahr Haft, geschah nicht ganz zufällig. Man
kennt Sie. Man schätzt Ihre Fähigkeiten. Sie sollten kooperieren.«


»Und was
bringt mir das?«, fragte er grimmig. »Freiheit, Rehabilitation? Die
Siegerjustiz der BRD hat mich verurteilt, obwohl
ich nur meinen geschworenen Eid erfüllt habe: die Deutsche Demokratische
Republik allzeit zu verteidigen!«


»Die DDR
existiert nicht mehr.« Jetzt war sie es, die seinen Arm nahm. »Ich bin doch auf
Ihrer Seite, Meyer. Ich weiß, dass unsere sozialistische Staatengemeinschaft
das Korrektiv in einer ungerechten Welt war. Ohne uns hätte es die soziale
Marktwirtschaft nie gegeben. Der sogenannte gute Kapitalist des deutschen
Westens, der seine Mitarbeiter an Gewinnen beteiligte und wie eine Familie
behandelte, war ein Produkt unserer sozialistischen Politik. Weil wir da waren:
ein Staat der Arbeiter und Bauern.«


»Die hatten
hier schlichtweg Schiss vor der nächsten Revolution«, regte sich Meyer auf.
»Jetzt gibt es uns nicht mehr, und der Kapitalismus ist seine Fesseln
losgeworden. Warten Sie mal ab, was das für die Menschen hier bedeutet! Bald
werden sie ihre gute alte BRD nicht wiedererkennen. Statt
Sozialstaat Hungerlöhne und Ausbeutung pur für die Gewinnmaximierung einiger
weniger. Da braucht das arbeitende Volk dann bald zwei, drei oder vier Jobs, um
sich einigermaßen über Wasser zu halten. Der Manchesterkapitalismus erlebt eine
Renaissance«, er tippte sich auf die Brust, »weil wir nicht mehr sind.«


»Aber es
gibt uns doch noch«, sie lächelte sanft, »Sie und mich und viele andere.«


»Sie?«
Meyer lachte bitter. »Sie wollen mich umdrehen!«


»Unsinn!
Ich mache meinen Job. Aber wechsele ich deshalb meine Überzeugungen?« Und
leiser fügte sie hinzu: »Auch ich habe damals einen Eid geschworen, Meyer. Aber
nicht auf die DDR. Sondern auf unsere gemeinsame Sache.«


Meyer
starrte sie an. »Da machen Sie einen Unterschied?«


»Sie etwa
nicht?« Deckname Cordula hob enttäuscht die Schultern. »Schade. Ich hätte Sie
für intelligenter gehalten.«


Klar,
dachte Meyer, diese Cordula ist eine clevere Frau. Das waren sie schließlich
alle in der HA zwo. Gute Leute. Die Frage war: Meint sie es ernst und winkt
ganz heftig mit dem Zaunpfahl, oder stellt sie mir eine Falle?


»Sie mögen
mich vielleicht für eine Romantikerin halten«, Deckname Cordula gab der
Servierkraft ein Zeichen, »aber ich glaube nach wie vor an eine gerechtere
Welt. Und die schaffen wir nicht, wenn Berlin von russischen Panzern
abgeriegelt wird. Wenn man versucht, mit Gewalt das Rad der Geschichte
zurückzudrehen. Ich muss wissen, was General Njasow von Ihnen will!«


»Zahl’n?«
Die sehr hübsche studentische Serviererin stand am Tisch und guckte fragend.


»Gern.«
Cordula zückte ihre Geldbörse.


»Zusammen?«


»Ja.«


Meyer
knurrte etwas wie ein Dankeschön und dass er sich demnächst revanchieren werde.
Es war ihm peinlich, von Frauen eingeladen zu werden. Aber er hatte gerade mal
einen Zehnmarkschein in seinem Portemonnaie. Das reichte maximal für ein
Tagesticket der BVG und einen Imbiss.


»Zweiundzwanzichfuffzich«,
meldete die Servierkraft.


Cordula
nestelte einen Zwanziger aus ihrer Börse und gab einen Fünfer dazu.


»Stimmt
so.«


Sie
wartete, bis sich die Serviererin dankend entfernt hatte. Dann nahm sie einen
Kugelschreiber aus ihrer Handtasche, um etwas auf eine Serviette zu schreiben.


»Rufen Sie
mich an, wenn Sie beim General waren!« Sie schob die Serviette Meyer zu. »Um
unserer gemeinsamen Sache willen. Bis später!«


»Bis
später«, echote Meyer und sah ihr lange nach.
        
        
        Lust auf mehr?

    Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

    www.emons-verlag.de

    
        Übersetzungen und inhaltliche Erläuterungen

        
        Johanna Olbrich alias Sonja Lüneburg
            arbeitete in der Auslandsaufklärung des MfS
            unter anderem als Sekretärin von Bundeswirtschaftsminister Martin Bangemann.
            1985 vergaß sie in einem römischen Taxi ihre Handtasche mit den falschen Pässen
            und musste von der DDR überstürzt abgezogen werden.
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